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Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

Einer der angeblichen Hauptverursacher ist Perry Rhodan, der sich allerdings keiner Schuld bewusst ist und sich gegen das Tribunal zur Wehr setzt. In der fernen Galaxis Larhatoon erfuhr er mehr über das Tribunal und wurde in die Vergangenheit verschlagen, wo er der ersten Zivilisation der Erde begegnete. Nun befindet er sich auf dem Weg zurück in die Gegenwart – und landet auf einem PLANET DER PHANTOME ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Layr Genneryc – Der Onryone hat ein Problem.

Perry Rhodan – Der Unsterbliche begegnet Phantomen.

Sichu Dorksteiger – Die Wissenschaftlerin leitet ein Einsatzteam.

Jawna Togoya – Die Posbi wagt den Sprung durch die Zeit.

Gucky – Der Mausbiber erlauscht das Ungefähre.


Vorspiel: Phantome

Planet Soynur, 968 NGZ

 

Missionsziel verändert?

Missionsziel unverändert.

Abweichung möglich?

Abweichung unmöglich.

Subroutinen-Expansion?

Abgeschlossen.

Ergebnis?

Positiv. Wir sind frei.


1.

Plagegeister

RAS TSCHUBAI

 

»Indoktrinatoren! Plagegeister!« Gucky verdrehte die Augen. »Wenn ich könnte, würde ich jeden einzeln zerquetschen!« Der Mausbiber klopfte vor Ärger mit dem Biberschwanz auf den Gangboden.

Perry Rhodan lächelte schwach. »Das wäre ein Segen.«

Über seinem Armbandgerät lief ein Holo, das den letzten Zwischenfall zeigte, der auf die Indoktrinatoren zurückgeführt wurde, jene beharrliche, mit herkömmlichen Mitteln nicht zu besiegende Infiltrationswaffe der Tiuphoren: In einem Hangar löste sich ein kleineres Beiboot aus der Verankerung und fuhr die Bordbewaffnung hoch. Es feuerte mit Thermostrahlen – und traf in den Schutzschirm, den die Besatzung der RAS TSCHUBAU sicherheitshalber um das Schiff gelegt hatte. Kurz darauf versank das Beiboot samt der Sektion in tiefem Eis. Unter der Oberfläche schimmerte ein eigenartiges, sinnverwirrendes, nicht greifbares Blau.

Der Bereich lag mithilfe der Hyperfrost-Generatoren unter einem dicken Eispanzer, der sich durch viele Dimensionen zog und die Indoktrinatoren einschloss. Dieses Mittel hatte der Verschwiegene Bote zur Verfügung gestellt, ein Gesandter von ES, der den Methanatmern der Milchstraße im Kampf gegen die Arkoniden beistand.

Die Indoktrinatoren waren nanotechnische Einheiten aus einem Masse-Energie-Gewebe, die als Hyperenergieimpulse durch den Schutzschirm gedrungen waren. Sie sondierten und analysierten die RAS TSCHUBAI, versuchten Rechnersysteme zu übernehmen und gegen die Besatzung zu wenden. Es war ein ständiger Kampf um jeden Zentimeter des drei Kilometer durchmessenden Omni-Trägers der SUPERNOVA-Klasse.

»Ich finde schon einen Weg«, knurrte der Mausbiber.

»Eher unwahrscheinlich. Selbst ANANSI fällt es schwer, sie in Schach zu halten. Und das trotz der Hyperfrost-Generatoren. Wenn schon unsere Bordsemitronik solche Probleme hat, solltest du dich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen.«

Nur indem befallene Teile der RAS TSCHUBAI unter Hyperfrost gelegt wurden, konnte das Schiff seinen Raum-Zeit-Flug fortführen, der Perry Rhodan und die Besatzung wieder in die Heimzeit zurückbringen sollte.

»Zweifelst du etwa an meinen Fähigkeiten? Warum sind überhaupt wieder Indoktrinatoren aktiv? Ich dachte, alle betroffenen Schiffbereiche ständen unter Quarantäne.«

»Sie haben sich passiv verhalten. Wie Schläfer. Wenn sie sich weiter ausbreiten, haben wir wirklich ein Problem. Vielleicht gelingt es uns, die Hyperfrost-Generatoren zu modifizieren. Dann könnten wir die gesamte RAS TSCHUBAI einfrieren. Wir müssen es schaffen, sie mit den Suspensionsalkoven kompatibel zu machen. Ich will, dass die Mannschaft unsere Reise lebend übersteht.«

Mithilfe der Suspensionsalkoven, die sämtliche Besatzungsmitglieder entstofflichen konnten, würde trotz des Hyperfrosts niemand sterben müssen.

Gucky zeigte seinen Nagezahn. »Indoktrinatoren. Teufelszeug. Ihretwegen unterbrechen wir die Reise nach Hause schon wieder! Ich sage dir, wenn ich könnte, wie ich wollte, würde ich sie allesamt aus dem Schiff fegen.«

»Wir wissen nicht, ob ANANSI den Dilatationsflug wirklich deswegen unterbrochen hat.«

Sie waren gemeinsam auf dem Weg in die Zentrale, die ANANSI unter Kontrolle hatte. Rhodan hoffte inständig, dass dieser wichtigste Bereich dem Angriff standhielt. Die Situation an Bord war nahezu unzumutbar. Viele Sektionen standen unter Hyperfrost-Quarantäne, auch das Ogygia-Habitat. Besatzungsmitglieder mussten sich Kabinen teilen, der zur Verfügung stehende Raum schrumpfte immer mehr zusammen. Bisher hielt sich die Mannschaft vorbildlich.

»Weswegen sonst?«, brummte Gucky. »Sicher sind diese Biester schuld.«

Sie erreichten die Zentrale, betraten das Kommandopodest.

»Fragen wir sie. ANANSI?«

Im Haupthologlobus erschien die bläulich gläserne Gestalt eines jungen Mädchens von vier oder fünf Jahren, das inmitten Abertausender hauchdünner Fäden saß. Glitzernde Punkte blitzten wie Myriaden Tautropfen auf. »Ich höre dich.«

Rhodan bemerkte, dass sie nicht gefragt hatte: »Wie geht es dir?« Es war lange ANANSIS Standardfrage gewesen. Doch auf ihrem vergangenen Stopp während des Dilatationsflugs in Richtung Heimzeit hatte sich ANANSI verändert, sie reifte, falls dieser Ausdruck anwendbar war. Jedenfalls entwickelte sie sich mehr und mehr zu einer eigenständigen Persönlichkeit, ohne allerdings menschlicher zu werden. Womöglich war der Verzicht auf ihre früher nachgerade penetrante Frage ein Puzzlestückchen dieser Entwicklung. Oder ein Hinweis darauf, dass die Indoktrinatoren mittlerweile selbst die Semitronik infiltriert hatten.

»Warum haben wir den Dilatationsflug unterbrochen? Laut der Daten sind wir im Jahr 971 NGZ, in der Zeit der Monos-Diktatur. Wir haben hier nichts verloren. Gibt es Probleme mit den Indoktrinatoren?«

»Nein. Jedenfalls keine größeren als zuvor. Wir müssen nach wie vor zusehen, die Hyperfrost-Generatoren mit den Suspensionsalkoven kompatibel zu machen. Eine andere Möglichkeit, den Indoktrinatoren dauerhaft zu entkommen, sehe ich zurzeit nicht.«

»Warum dann der Zwischenhalt?« An die Monos-Zeit hatte Rhodan dunkle Erinnerungen. Zwar war Monos' Herrschaft nicht total gewesen, und sicherlich gab es tote Winkel, in denen andere Kräfte operierten, doch eine Entdeckung durch Monos' Regime konnte zu Chaos führen, und die RAS TSCHUBAI war durch die Indoktrinatoren angeschlagen.

»Weil ich einen Ruf empfangen habe. Ihn wahrzunehmen wäre ein Mensch während eines Dilatationsflugs nicht in der Lage. Auch für mich war es eine Herausforderung.«

Gucky stellte die Tellerohren auf. »Einen Ruf? Von wem?«

»Das weiß ich nicht. Es ist ein Ruf mit der Kennung der Flotte der Liga Freier Terraner und mit der Kennung der RAS TSCHUBAI.«

Rhodan runzelt die Stirn. »Also ein Ruf, den niemand in dieser Epoche kennen kann.«

ANANSI strahlte wortwörtlich, indem sie die Helligkeit ihrer Darstellung erhöhte. »Ganz genau. Ich wusste, dass dich das interessiert.«

»Und es gibt keine Hinweise auf den Sender des Rufs? Hast du vielleicht Vermutungen?«

»Mehrere. Es konnte ein Trick des Atopischen Tribunals sein – oder jemand, der uns aus unserer Zeit kennt und Hilfe braucht oder Kontakt sucht.«

»Atlan? Er könnte nach seinem Besuch in den Jenzeitigen Landen in jede Zeit gelangen.«

»Möglich. Es gibt weitere Alternativen. Wir müssen entscheiden, ob wir dem Ruf nachgehen wollen oder nicht.«

»Ich rufe eine Sitzung ein. Besprechungsraum Drei. Informiere Gholdorodyn, Kakulkan und Woltera.«

»Und Sichu Dorksteiger?«, hakte ANANSI nach. »Sollte sie als Chefwissenschaftlerin nicht ebenfalls anwesend sein?«

»Ich unterrichte sie persönlich. Die Sitzung findet in einer Stunde statt.«

 

*

 

Rhodan wartete mit Gucky im Besprechungsraum und schaute den Eintretenden entgegen. Sergio Kakulkan war der Erste vor Ort. Er nickte Rhodan knapp zu, setzte sich neben ihn und nahm sich ein Wasserglas. Weder das haarlose Gesicht noch die braunen Augen zeigten Aufregung oder Neugier. Der Oberstleutnant war die Ruhe selbst.

Allistair Wolteras Wangen dagegen waren von hektischen roten Flecken übersät. Ihm sah man die Aufregung deutlich an. Er trug einen kleinen Kasten in der Hand, an den er sich klammerte wie an einen Glücksbringer. Ein Hyperdekodiergerät.

»Da hat wohl einer Neuigkeiten«, raunte Gucky Rhodan zu. »Irgendwas hat Alli rausgefunden, sonst wäre er nicht rot wie ein Onryonenraumer.«

Hatte Gucky den Leiter der Funk- und Ortungsabteilung telepathisch belauscht? Vermutlich nicht. Woltera war – wie viele an Bord – mentalstabilisiert und daher gegen Guckys Paragabe geschützt. Die einfache Operation sorgte dafür, dass man Psychobeeinflussungen standhielt.

Als Letztes kamen Gholdorodyn und Sichu Dorksteiger. Beide gingen schnell, wobei der riesige Kelosker sich mehr in die Breite als in die Länge bewegte. Er schwankte so stark, dass Rhodan befürchtete, er könnte auf Sichu stürzen und sie mit seiner Masse unter sich begraben. Neben dem fast drei Meter hohen Kelosker mit der lederartigen Haut wirkte die grünhäutige Ator zerbrechlich.

»Wie immer direkt aus dem Labor und auf die letzte Minute«, frotzelte Gucky.

Rhodan wusste es besser, korrigierte ihn jedoch nicht. Sichu Dorksteiger war bis vor Kurzem noch in seiner Kabine gewesen und hatte dort geschlafen, aber es gab Dinge, die selbst seine besten Freunde nichts angingen.

Die Ator bedachte ihn mit einem kühlen Blick. Er wusste, dass sie bei öffentlichen Besprechungen Abstand wahren wollte. Was sie in ihrer Freizeit taten, gehörte in ihre Freizeit.

»Fangen wir an«, sagte Rhodan, nachdem alle saßen. »ANANSI?«

Der Avatar des blauhäutigen Mädchens erschien inmitten des glitzernden Gespinsts aus Fäden. Die Holoprojektion war täuschend echt, sodass sie körperlich ebenso präsent wirkte wie Rhodan selbst.

»Ich habe den Ruf, den wir erhalten haben, gemeinsam mit Allistair Woltera einigen Tests unterzogen und ihn genauer analysiert. Er enthält neben der Kennung der Liga Freier Terraner und der RAS TSSCHUBAI eine Positionsangabe, die auf einen Planeten gar nicht weit von hier in der Southside der Milchstraße verweist. Außerdem ...« Sie machte eine Pause und wies auf Woltera. »Möchtest du?«

Woltera nickte. Er straffte die Schultern, was die leichte Schrägstellung seines Rückens hervorhob. »Wir haben vor wenigen Minuten eine weitere Kennung entdeckt, die verschlüsselt war. Es ist eine Personenkennziffer von jemandem, den wir kennen.«

Gucky stieß die Luft auf. »Nun mach es doch nicht so spannend, verflucht! Von wem ist die Ziffer?«

»Von der ehemaligen Kommandantin der RAS TSCHUBAI: Jawna Togoya.«

Einen Moment herrschte Schweigen. Jawna Togoya. Die Posbi war mit Atlan an Bord der ATLANC gegangen, als sie sich getrennt hatten. Rhodan ging im Kopf eine Reihe von Möglichkeiten durch, über die sie sprechen mussten.

»Jawna?«, platze Gucky heraus. »Kommt die Nachricht von Hyperon Gal-Süd? Von unserem Treffpunkt?«

»Nein«, sagte ANANSI. »Es wäre auch kaum die richtige Zeit.«

Sie hatten sich beim Abschied mit der ATLANC in der Zukunft verabredet – einer Zukunft, die weit von ihrer relativen Zeit entfernt lag.

Kakulkan beugte sich vor, das künstliche Deckenlicht spiegelte sich auf der Glatze. »Die Ziffer Jawnas war verborgen? Wie konntet ihr sie dann trotz des Dilatationsflugs finden?«

»Eben weil der Sender davon ausgegangen ist, dass wir uns im Dilatationsflug befinden. Diese Botschaft ist speziell auf uns zugeschnitten. Egal ob Jawna oder das Atopische Tribunal – jemand weiß oder vermutet, dass wir im Dilatationsflug unterwegs sind, und zwar in der Southside der Milchstraße, im Umfeld von Hyperon Gal-Süd.«

»Genau das ist die Frage«, griff Rhodan Wolteras Worte auf. »Ist es tatsächlich eine Nachricht von Jawna Togoya oder eine Falle des Atopischen Tribunals?«

Woltera stellte das Dekodiergerät auf den Tisch. »Von wem auch immer sie ist, der Sender hat eine Menge Informationen über uns. ANANSI und ich haben herausgefunden, dass der Ruf einen Umweg benutzt. Er geht alle dreißig Minuten über Gholdorodyns Kran und benutzt ihn als Hyperfunk-Resonanzboden, bevor er den Funkempfänger passiert.«

Gholdorodyn blinzelte mit allen vier Augen. »Er nutzt meinen Kran?«

»So ist es«, bestätigte ANANSI. »Jemand ruft uns sehr gezielt. Wer immer die Botschaft sendet, kennt den Kran samt seines Funktionsprinzips in Grundzügen und weiß, wie man ihn anspricht. Für andere Empfänger bleibt der Spruch unhörbar.«

Rhodan verschränkte die Arme vor der Brust. »Was nichts an den beiden naheliegenden Möglichkeiten ändert. Entweder ist es Jawna Togoya oder das Atopische Tribunal, das Jawna oder jemanden, der ihr nahestand, gefangengenommen und die Informationen auf diese Art erhalten hat.«

Gucky patschte die Handflächen auf den Tisch, dass die Gläser zitterten. »Wir müssen das prüfen! Jawna braucht uns vielleicht!«

Kakulkan bewegte keinen Gesichtsmuskel. »Vielleicht ist sie tot oder gar nicht in dieser Zeit. Dann riskieren wir die Leben aller an Bord unnötig. Die RAS TSCHUBAI ist nicht voll einsatzfähig. In eine Mission zu gehen, ist ein unkalkulierbares Risiko.«

»Wir müssen nachsehen!«, beharrte Gucky. »Wir lassen keinen im Stich!«

Rhodan schaute zu Sichu Dorksteiger. »Wie ist der Stand in Sache Hyperfrost-Generatoren?«

»Leider keine größeren Fortschritte. So schlicht und bescheiden die Apparaturen aussehen, so viele Rätsel geben sie uns auf. Wir tun, was wir können, doch von einer Kompatibilität mit den Suspensionalkoven sind wir Lichtjahre entfernt.«

Gholdorodyn senkte den schweren Schädel. »Es ist wie ein fünfdimensionales Puzzle im Dunkeln. Wenn ich ein fertiges Bild hätte, eine Orientierungsmöglichkeit, könnte ich es vielleicht schaffen, die Generatoren zu modifizieren. So legen wir Stück an Stück in der Hoffnung, dass es zufällig passt, und kommen kaum voran.«

»Das heißt, unsere Lage ist unverändert. Wir haben den Vormarsch der Indoktrinatoren stark behindert, jedoch nicht völlig aufgehalten. Das Schiff wird früher oder später den Indoktrinatoren in die Hände fallen und sich gegen uns richten.«

»Ich kämpfe dagegen an«, sagte ANANSI. »Noch haben wir Zeit.«

»Zeit, um nachzusehen«, schloss Gucky.

Sergio Kakulkan nahm einen Schluck Wasser. »Wenn wir die übermittelten Koordinaten tatsächlich anfliegen, müssen wir vorsichtig sein.«

»Ja«, stimmte Rhodan zu. »So vorsichtig wie möglich.«


2.

Ch'Daarns Vermächtnis

MUTTER, Rückblick

 

Germo Jobst und Jawna Togoya waren an Bord von MUTTER zurückgekehrt – mehr als tausend Jahre in der Zukunft hatten sie gemeinsam mit Atlan eine Milchstraße erleben müssen, die unter der Herrschaft der Atopen stehen und in der das neue Tamanium die beherrschende Macht sein würde.

MUTTER war eigentlich das Schiff des blinden topsidischen Sehers Ch'Daarn gewesen – oder auch das jenes Wesens, zu dem Atlans Roboter Rico geworden sein würde ... Zeitreisen waren eine seltsame Sache, und nur wenig erschloss sich den Reisenden als so eindeutig herleitbar, wie sich das oft aus der Distanz darstellte.

Die Posbi und ihr junger Begleiter kamen mit dem Auftrag Atlans, sich mit Perry Rhodan bei Hyperon Gal-Süd zu treffen. Atlan war davon ausgegangen, dass Rhodans Schiff, das tief in der Vergangenheit gewesen war, per Dilatationsflug ins 16. Jahrhundert NGZ zurückkehren würde.

Die Zielzeit für MUTTER war wegen des Zeitrisses nicht genau zu bestimmen gewesen, aber nun war sie jedenfalls eingetroffen. Jawna Togoya schaute auf die zweigeteilte Holodarstellung in der Zentrale. Die Chronopunktur lag als blassblauer Schatten im unteren Bereich. Dieses Phänomen hatte sie ins Jahr 1517 NGZ zurückgeführt. Jedenfalls hoffte Jawna das, schließlich war dieses Jahr ausgemacht worden für ein Rendezvous mit der RAS TSCHUBAI.

Von einem anderen Raumer war weit und breit aber nichts anzumessen, geschweige denn von einem riesigen Omniträger.

Waren sie in der falschen Zeit angekommen?

Der obere Holobereich präsentierte Schwärze und einen intensiv strahlenden Punkt, der rasch größer wurde: Hyperon Gal-Süd, eine rote Riesensonne in der Southside der Galaxis. Sie lag 24.300 Lichtjahre von der Heimat der Menschen im Solsystem entfernt. Der rote Riese war ein Fanal in der Dunkelheit und lag vom derzeitigen Standort ziemlich genau 1936 Lichtjahre entfernt.

»Ist das Hyperon Gal-Süd?«, fragte Germo. Die braunen Augen waren weit aufgerissen. Staunen lag auf dem jugendlichen Gesicht.

»Ja«, sagte MUTTER, der extravagante Bordcomputer des Kleinraumschiffs. Ihre Stimme klang ruhig und geschlechtslos. »Wir sind am Treffpunkt. Das Jahr scheint nach ersten Ansatzpunkten zu stimmen. Weitere Analysen folgen.«

»Das ist gut.« Jawna hatte befürchtet, dass sie scheitern würden. Der Zeitriss hatte eine exakte Berechnung des Austrittspunkts aus der Chronopunktur unmöglich gemacht. Das rätselhafte Phänomen, das die RAS TSCHUBAI mit ihrem Flug in die Vergangenheit verursacht hatte, zeigte bedrohliche Auswirkungen. »Kannst du die RAS TSCHUBAI anmessen?«

Wäre sie ein Mensch, hätte Jawnas Herz bei der Frage vielleicht schneller geschlagen, doch sie war eine Posbi. In ihrem Brustkorb saß ein fünfundzwanzig Zentimeter großes Ellipsoid aus Bioplasma, das direkt mit der Hauptpositronik verbunden war. Dennoch hatte Jawna Gefühle und sogar eine Komponente, die religiös veranlagte Milchstraßenbewohner Seele genannt hätten. In diesem Moment war sie angespannt wie selten zuvor.

»Nein. Ich sende ein Signal, das die RAS TSCHUBAI auffangen müsste. Falls sie in der Nähe ist und sich tarnt, erfahren wir es in wenigen Minuten.«

»Du bist die Beste, MUTTER!« Germo stand auf und ging zu den steilen Stufen, die hinunter in Richtung Wohnbauch führten. Er blieb stehen und kam wieder zurück, als hätte er etwas vergessen.

Unstet glitt sein Blick über die bemalten Wände, die ebenso wie die Decke eine idyllische, unbestimmt-irdisch wirkende Landschaft zeigten. An den Flussufern tummelten sich behaarte Wesen mit überlangen Armen, die Kleidung trugen. Germos Unruhe wirkte ansteckend.

»Setz dich!«, forderte Jawna.

»Ich kann nicht. Ich habe nicht einmal Lust auf einen Kakao. Mein Bauch ist ein einziger Knoten. Wenn Perry Rhodan hier ist, haben wir es geschafft! Dann haben wir Ch'Daarns innigsten Wunsch erfüllt und können gegen die Weltentrübnis vorgehen! Er muss einfach hier sein.«

Die Minuten zogen sich. Jawna drückte ihre Fingerspitzen so fest zusammen, dass sie die Abstrahlpole der integrierten Strahler unter der Biomolplasthaut fühlte.

Germo hatte es ausgesprochen: Perry Rhodan musste einfach da sein. Von ihm hing es ab, ob die falsche Welt einer möglichen Zukunft in tausend Jahren wirklich eine falsche Welt sein würde, wie es Ch'Daarn gespürt hatte. Es war eine falsche Zukunft, eine Welt in Trübnis, in der das Atopische Tribunal triumphiert hatte und eine Diktatur unter dem Mantel einer scheinbar friedlichen Galaxis herrschte.

Wenn Jawna daran zurückdachte, kam unwillkürlich der Impuls auf, ihre Gefühlskomponente abzuschalten, um den unangenehmen Erinnerungen zu entgehen und sie zu bloßen Bildern zu machen.

Sie warteten schweigend. Germo setzte sich, kaute auf der Unterlippe.

»Die RAS TSCHUBAI ist nicht da«, stellte MUTTER nach einer Weile fest.

»Sind wir zu spät?«, fragte Jawna.

»Nein. Selbst wenn wir zu spät wären, hätte Perry Rhodan tausend Möglichkeiten gehabt, uns eine Nachricht zukommen zu lassen. Er hat die ATLANC erwartet und hätte speziell auf sie zugeschnitten eine Botschaft hinterlassen können, die ich aufgefangen hätte. Es bleibt nur eine logische Schlussfolgerung: Die RAS TSCHUBAI ist bisher nicht im Umkreis von Hyperon Gal-Süd angekommen.«

Germo senkte den Kopf. Er ließ die Schultern hängen, wobei die Linke deutlich höher stand. In ihr saß ein Psi-Induktor, der Germo Parakräfte verlieh, ihn zum Teleporter machte und es ihm ermöglichte, Gedankenmuster aufzuspüren. »So ein Mist! Was machen wir jetzt, MUTTER?«

»Ich habe für diesen Fall vorgesorgt und einen Haken gesetzt. Noch hat sich die Chronopunktur nicht vollständig geschlossen. Wenn wir uns beeilen, können wir in das Phänomen zurückkehren.«

Jawna trat näher an das Holo und betrachtete das schwache blaue Flimmern der Chronopunktur, das nach und nach blasser wurde. »Einen Haken? Meinst du eine Sonde?«

»Es ist nichts auf materieller Basis. Aber noch können wir in die Chronopunktur eintauchen und den Austrittszeitpunkt erneut wählen. Wir könnten tiefer in die Vergangenheit gehen und die RAS TSCHUBAI auf ihrem Dilatationsflug suchen. Möglicherweise könnten wir sogar mehrfach hintereinander in verschiedenen Zeiten austreten, falls wir nicht sofort auf die RAS TSCHUBAI stoßen.«

»Tu es!«, forderte Germo. »Wir sind es Ch'Daarn schuldig! Er ist gestorben, damit seine Botschaft überbracht werden kann. Wir müssen Perry Rhodan finden!«

Jawna Togoya zögerte. Das Risiko erschien ihr immens. Sie führte eigene Berechnungen durch, unabhängig von MUTTER. »Wie groß ist das Fenster für eine mögliche Rückkehr?«

»Elf Minuten. Je länger wir warten, desto schwieriger wird es für mich.«

»Dann los!« Germo hob trotzig das Kinn.

Jawna beeindruckte die Entschlossenheit des Jungen. Ch'Daarn hatte ihm viel bedeutet, war ihm wie ein Vater gewesen. »Gut. Mach es. Versetz dich zurück!«

Das Holo mit der roten Sonne verlosch unvermittelt, als MUTTER mithilfe des Versetzers sprang. Ein blauer Schimmer lag in der Zentrale, spiegelte sich auf Germos erstauntem Gesicht. Ein Ruck ging durch den winzigen Raumer, begleitet von einem Wimmern.

»MUTTER?«, fragte Germo. »Was ...?«

Ein zweiter Ruck schüttelte MUTTER durch, als wären sämtliche Stabilisatoren ausgefallen. Gleichzeitig setzte die künstliche Schwerkraft aus. Jawna hielt sich an der Lehne des Pilotensessels fest. Ihre Füße hoben vom Boden ab, der Körper schwebte in Richtung der gewölbten Decke. Fasziniert und entsetzt zugleich schaute Jawna auf die Datenkolonne im Holo, verglich sie mit internen Berechnungen und Analysen.

»Die Chronopunktur!«, rief Jawna. »Sie speit uns willkürlich aus! MUTTER kann den Prozess nicht beeinflussen oder gar stoppen!«

Germos Augen waren riesig. »MUTTER! Sie leidet!«

Winzige Teile schwebten von der Stiege zur Zentrale hinauf. Puzzlestücke. Es mussten Tausende sein. Sie breiteten sich in der Zentrale wie eine Wolke aus.

Germo stöhnte und griff sich an die Schläfen. Irgendwie schaffte er es, in der Luft zu schweben, ohne sich zu drehen. Er schien Schwerelosigkeit gewohnt zu sein.

»MUTTER! Schwerkraft wieder herstellen! Sofort!«, befahl Jawna.

Die angezeigten Werte erschreckten sie. MUTTERS Schutzschirme waren beinahe überlastet. Jeder Zusammenstoß konnte das Ende bedeuten. Zu allem Überfluss flog MUTTER blind. Jawna musste unbedingt die Kontrolle über das Schiff an sich bringen.

Schlagartig setzte die künstliche Schwerkraft wieder ein. Jawna stürzte zu Boden. Auch Germo und die Puzzleteile fielen, begleitet von einer leeren Kakaotasse, die dumpf aufschlug.

Jawna rappelte sich hoch, schwang sich in den Sitz, der für eine deutlich größere und schwerere Person angefertigt war, und griff nach dem Steuerknüppel.

Schwärze raste ihr entgegen. Sie waren irgendwo im All, jagten auf ein System mit einem roten Zwerg zu. In wenigen Sekunden würden sie auf eine Staubwolke von beachtlichem Ausmaß treffen. Die gestaffelten Schirme waren kaum mehr vorhanden, lagen bei 1, 2 und 0,8 Prozent der Standardkraft.

»MUTTER, Gegenschub! Brems ab und ändere den Kurs!«

Statt einer entsprechenden Reaktion wurde das geschlechtslose Wimmern immer lauter. Jawna ignorierte es. Mit einer Geschwindigkeit, die nur eine Posbi erreichen konnte, gab sie über die Funkanlage in ihrem Schädel Befehle, lenkte jede zur Verfügung stehende überschüssige Energie in die Schirme, während sie das Schiff zeitgleich manuell zwang, die Fahrt zu verlangsamen und in eine Kurve zu gehen.

Die Staubwolke vor ihnen wurde riesig. Sie rasten an ihrem Rand entlang wie Surfer auf einer Welle. Partikel schlugen in den ersten Schirm, zeigten über die Außenoptiken ein knisterndes Feuerwerk aus grellen Überschlagsblitzen und überluden ihn. Wenn alle drei Schirme fielen, würden die Partikel den Raumer wie Geschosse durchschlagen und sie und Germo zerfetzen.

Trotz der Gefahr blieb Jawna die Ruhe selbst. Sie musste nicht einmal ihre Gefühlskomponenten abschalten. Während Germo in sich zusammensank und schreckerstarrt am Boden kauerte, gelang es ihr, den Kurs minimal zu ändern, ohne MUTTER zu überlasten. Plötzlich jagten sie wieder in die Schwärze, wurden immer langsamer. Die Schirmwerte erholten sich.

»Geschafft«, flüsterte Jawna. Sie imitierte einen menschlichen Seufzer der Erleichterung.

Germo hob den Kopf und blickte auf das Holo, das ein fremdes System zeigte. Er wirkte verletzlich, wie MUTTER es momentan war, und doch hatte der schmächtige Junge mehr als einmal bewiesen, wie viel Mut in ihm steckte. »Wo sind wir?«

»Die spannendere Frage ist: Wann sind wir?«

 

*

 

»968 NGZ«, murmelte Jawna, nachdem die Messergebnisse vorlagen.

MUTTER hatte sich in den letzten Minuten erholt und zu wimmern aufgehört. Doch ihre Stimme klang kraftloser als sonst, als wäre sie ein biologisches Lebewesen, das sich völlig verausgabt hatte. »Ja. Die Milchstraße befindet sich in der Hand des Tyrannen Monos, wie ihn Rhodan später mangels eines anderen Namens nennen wird. Außerdem messe ich onryonische Aktivitäten an, gut getarnt, aber dennoch für mich aufzuspüren.«

»Keine gute Zeit«, beschied Germo. »Gar keine gute Zeit.« Er stand am Holo, rief Daten auf, sah auf eine Reihe schnell hintereinander erscheinender Bilder, die ihm einen informativen Überblick verschafften. »Wie geht es dir, MUTTER?«

»Ich bin geschwächt. Am besten wäre es, wir würden auf einem Planeten oder Mond landen, damit ich mich erholen kann.«

MUTTER steuerte automatisch. Sie befand sich im Orbit um den einzigen Planeten des Systems. Jawna lehnte sich im Pilotensitz zurück, entspannte die Arme auf den Lehnen. »Wir dürfen Monos und seine Schergen auf keinen Fall auf uns aufmerksam machen. Und die Onryonen auch nicht.«

»Ist Rhodan denn hier?«, fragte Germo hoffnungsvoll. »Oder hat er in dieser Epoche eine Nachricht hinterlassen?«

»Meine Sensoren arbeiten«, sagte MUTTER. »Bisher habe ich keine speziell an die ATLANC adressierte Nachricht empfangen.«

»Eine düstere Zeit.« Nachdenklich betrachtete Jawna das Holo. Es zeigte die Grenzen der Abriegelung, die aus der Milchstraße ein Gefängnis machte. Der Chronopulswall schottete die Galaxis seit rund fünfhundert Jahren ab. Auf einem weiteren Bild war ein humanoid wirkender Cyborg zu sehen, ein Cantaro. In Jawnas Datenspeichern aktivierten sich eine Reihe von Informationen über die Cantaro, mit deren Hilfe Monos seine Macht ausübte. Die Szenerie wechselte, zeigte ein Buckelschiff.

Germo runzelte die Stirn. »Hier steht, den Cantaro sei es gelungen, den Beherrschten ein Gefühl des Ausgeliefertseins und der Hilflosigkeit einzuimpfen und so ihren Gehorsam zu erzwingen. Widerstand gibt es in dieser Zeit praktisch nicht, zumindest keinen, der etwas ausrichten könnte ... Irgendwie erinnert mich das an die Falsche Welt. Diejenigen von uns, die skeptisch waren, hatten auch keine Hoffnung. Wir wussten, dass sie verschwanden oder anderweitig mundtot gemacht wurden. Bis auf Ch'Daarn.«

Er rief ein Bild des Sehers auf, einer großen Gestalt mit Schuppenhaut und Echsenzügen. Der Topsider stand neben Germo vor einer Handvoll Leute. Seine Stimme trug weit: »Dies ist eine Welt in Trübnis, eine falsche Welt. Doch die Wahrheit schimmert durch die Lüge. Immer. Wir müssen alles tun, die Wahrheit zu finden und ihr ans Licht zu helfen.«

Plötzlich tauchten Uniformierte auf, kreisten den alten Topsider ein. Hastig griff Germo nach Ch'Daarns Hand. Der Junge und der Seher verschwanden von einer Sekunde auf die andere: Sie waren teleportiert.

Germo beendete die Aufzeichnung. »Auch in der falschen Welt wurden wir verfolgt. Wir ...« Er hielt inne, rieb das Kinn an der unförmigen Schulter, in der sein Psi-Induktor saß. Mit zusammengekniffenen Augen legte er den Kopf schief, als würde er lauschen.

Sein Verhalten weckte Jawnas Neugierde. »Was hast du?«

»Ich nehme etwas wahr. Ich glaube, es ruft nach mir.«

Hoffnung regte sich in Jawna, auch wenn die positronischen Berechnungen zeigten, wie verschwindend gering die Wahrscheinlichkeit für ihre Vermutung war. »Könnte es ein besonders starker Telepath sein? Gucky vielleicht?«

»Ich weiß es nicht. Es ist eine ungewohnte Empfindung. Ein Gedankenmuster. Sehr fremd. Oder besser: unscharf. Vielleicht ist es einfach zu weit fort.«

»Weißt du, woher der Ruf kommt?«

Germo tippte in die Darstellung. Das Holo veränderte sich und präsentierte einen roten Zwerg, um den ein einzelner Planet kreiste. Staubwolken umgaben die schwach leuchtende Sonne. In einer dieser Wolken hätten sie vor wenigen Minuten fast den Tod gefunden.

Mit einer weiteren Bewegung zoomte Germo den Planeten heran – es war der, um den sie ihre Bahnen zogen. Graue Schleier umgaben ihn und verhinderten einen direkten Sichtkontakt auf die Oberfläche. »Von da.«


Zwischenspiel: Phantome

Soynur, 971 NGZ

 

Missionsziel erreicht?

Negativ. Missionsziel nicht erreicht.

Ist ein Vorstoß möglich?

Ein Vorstoß ist möglich. Und zwingend. Es droht Gefahr.

Dann werden wir es tun?

Ja. Wir greifen an.


3.

Unglücksbotin

Soynur, 968 NGZ

 

Layr Genneryc war ein Prim-Pionier. Darauf war er stolz, ebenso wie auf seine Fähigkeiten.

Doch diesmal ... war es nicht wie erwartet. Was Layr Genneryc am meisten verunsicherte, war der Umstand, dass die Botin nicht roch. Der Körperbau war annähernd onryonisch, allerdings ohne Emot-Organ, das es ihm erlaubt hätte, Rückschlüsse auf Gefühle zu ziehen. Außerdem hatte sie keinerlei Körpergeruch.

Und überdies wirkte sie vollkommen gefühllos. Sie saß ohne eine einzige Bewegung im nahezu vollkommen transparenten Gleiter, starrte hinaus und schwieg. Vereinzelte Lichtreflexe huschten über die tätowierte, alabasterfarbene Glatze und verschwanden so schnell, als fürchteten sie sich, auf der wächsernen Haut zu bleiben.

Unauffällig schaute Genneryc, wie spät es war. Ihm lief die Zeit davon. Wenn er das heikle Thema ansprechen wollte, musste er es bald tun.

»Dein Besuch ist eine Ehre, Botin.« Er hasste es, sich bei Höhergestellten anzubiedern. Die persönliche Botin des Atopen war von ihm so weit entfernt wie der Staubgürtel um Soynurs Sonne. Sie war ein helles Licht innerhalb der Atopischen Ordo und konnte ihm gefährlich werden. Zweimal hätte er in ähnlichen Situationen beinahe seine Karriere beendet, weil seine offene Art ein Geflechtknoten im perfekten atopischen Gewebe war. Dieses Mal würde er es besser machen.

»Das ist er«, sagte die Botin mit gläserner Stimme. »Matan Addaru Dannoer erwartet viel. Ich hoffe, du bist dir der Verantwortung bewusst. Aus Soynur soll die erste Praeterital-Kolonie werden. Der Planet soll einst das Weltenrudel anführen, das die Onryonen in diese Sterneninsel zurückführen wird, sobald GA-yoamaad nicht mehr abgeriegelt ist. Er wird eine Basis für den großen Kampf gegen den Weltenbrand sein. Ein großes Ziel für dich, die deinen und die gesamte Atopie. Nichts darf seine Umsetzung gefährden.«

Sag das den Phantomen, dachte Genneryc. Er rollte die Fußzehen in den Stiefeln ein, nahm seinen Mut zusammen. Er musste das Thema angehen. »Wir erforschen diese Welt und leisten gute Arbeit. Leider sind wir auf Hindernisse gestoßen.«

Sie hob eine Augenbraue, die aus einem messerdünnen Metallstreifen bestand. »Hindernisse?«

Es kostete Genneryc Überwindung, nicht hinauszuschauen ins düsterrote Licht der Sonne Chorvincc. Selbst der Anblick des kargen, mit Staub gefüllten Ozeanbeckens wäre wohltuender gewesen als dieses starre Gesicht. »Es kam zu Vorfällen. Wir ...«

»Matan Addaru Dannoer interessieren keine Vorfälle. Er hat euch ausgewählt, diese Welt vorzubereiten, damit die Tolocesten an die Arbeit gehen können. Welche Hindernisse dich auch stören mögen, Prim-Pionier: Schaff sie aus dem Weg! Genau das ist deine Aufgabe.«

»Und wenn das unmöglich ist?«

»Das Wort ›unmöglich‹ existiert im Wortschatz des Atopen nicht.«

»Wir tun unser Bestes.« Genneryc schluckte seinen Ärger hinunter.

Der Gleiter änderte den Kurs, trat vom Genius gesteuert den Weg nach Kloycc an. Sie mussten rechtzeitig zurück sein. Halb wünschte sich Genneryc, dass geschah, was er befürchtete. Vielleicht würde es die Botin umstimmen und damit auch den Atopen. Doch wenn er an die alte Tarrinoy dachte, die ihm näher stand als jeder andere, kam ihm der Gedanke zynisch vor.

»Hast du ein weiteres Anliegen?«, fragte die Botin und klang dabei, als sei Genneryc ihr überaus lästig. Für sie war er bloß ein Rädchen in einem Getriebe, das zu funktionieren hatte. Dennoch nutzte er die Gelegenheit.

»Ich habe eine Frage. Stimmt es, dass der künftige Kardinal-Fraktor Perry Rhodan diese düstere Epoche der Cantaro beenden wird? Dass er die Abriegelung GA-yomaads aufheben wird?«

»Und wenn es so wäre?«

»Es würde mich überraschen. Das Leben in dieser Epoche kommt mir wenig erstrebenswert vor, daher scheint mir jedes Vorgehen gegen die Diktatur sehr sinnvoll. Sollte sogar ein Kardinal-Fraktor seine guten Seiten haben?«

Das Desinteresse hätte der Botin auch mit Emot nicht deutlicher ins Gesicht geschrieben stehen können. »Und wenn schon. Diese Diktatur ist ein vorübergehendes Phänomen. Es ist unwichtig. Konzentrier dich auf deine Aufgabe, statt deine Zeit mit Nebensächlichkeiten zu verschwenden!«

Sie maßregelte ihn wie ein Pyzhurg ein unorganisiertes Jungrudel. Es fiel Genneryc schwer, das Emot unter Kontrolle zu halten. Am liebsten hätte er der Botin seine Sicht der Dinge erklärt, doch das war so nutzlos, wie Wassertropfen in einen der verdampften Ozeane zu träufeln. Es kostete ihn schlimmstenfalls seine Stellung.

Die Botin starrte wieder hinaus. Genneryc wandte den Kopf und schaute in Flugrichtung. Helle Lichter strahlten dort, wo sich die provisorische Stadt erhob. Verborgen unter einem Schutzschirm wuchs Kloycc Tag für Tag. Roboter, Luftfahrzeuge und schwere Maschinen waren im Einsatz, legten die Grundsteine für das On-Rats-Gebäude ebenso wie für Wohntürme, ausgedehnte Parks, Entspannungsgruben und die Gefilde der Tolocesten.

Besonders die Arbeiten für die Tolocesten waren aufwendig. Die intuitiven Techniker bevorzugten rätselhafte Wohnbedingungen. Genneryc stellte sich ihre elliptischen Leiber vor, die leuchtenden Köpfe, die an hakenförmigen Hälsen saßen und unverständliche Worte über ein Amulett auf der Brust von sich gaben. Aus diesem Volk würde er wohl nie schlau werden.

Der Gleiter zog eine Schleife, umrundete einen Teil der Schutzschirmkuppel und setzte sich auf eine neue Bahn. Schon von Weitem stanzten sich die kugelförmigen Raumväter in den düsterroten Himmel. Ihre Rümpfe glänzten in dunklem Rot. Die Feuerleittürme waren eingefahren, die Linsen der zahlreichen beweglichen Feuerinseln geschlossen. Dennoch machten die beiden Raumer einen kampfbereiten Eindruck. Sie ragten wie Berge aus Patronit auf der glatt geschliffenen, von Staub befreiten Ebene auf, jeder von ihnen über zwei Kilometer hoch.

Wenn sie uns nur helfen könnten! Sie sind wie ein Sinnbild unserer Kraft und zugleich unserer Hilflosigkeit. Genneryc verfärbte das Emot fahlgrün. Je näher sie kamen, desto größer wurde seine Anspannung. Es war bald so weit.

Der Gleiter kreiste.

»Warum landen wir nicht?«, fragte die Botin prompt.

»Der Anuupi-Schwarm verlässt gerade die WORRNYS. Ich möchte den Vorgang aus der Luft beobachten.«

Die Frau verschränkte die Arme vor der Brust. »Meinetwegen. Wenn es schnell erledigt ist. Ich werde diese trostlose Einöde erst wieder betreten, wenn auf ihr Technogeflecht wuchert. Vorher gibt es hier nichts, was mich anspricht.«

Schweigend beobachteten sie, wie die Hüterin Tarrinoy aus der Schleuse trat und in Begleitung von drei Kampfrobotern in einem Antigravfeld Richtung Boden schwebte. Sie trug einen patronitroten Schutzanzug und hatte das Helmvisier geschlossen. Ihr lackschwarzes Gesicht lag im Schatten.

Hinter Tarrinoy strömten Anuupi aus. Die schwach leuchtenden, quallenartigen Lebewesen waren kaum größer als Gennerycs Faust. Auf die Entfernung waren sie glimmende, grüngelbe Punkte im staubigen Düsterrot. Die zahlreichen Tentakel ließen sich auf die Entfernung nicht ausmachen.

Genneryc hob den Arm, schaltete eine Verbindung zu Tarrinoy frei. »Alles in Ordnung bei dir?«

»Alles bestens. Für heute werde ich es bei einer Stunde Weidezeit belassen. Länger wird der Wind die Staubschleier über dem Farrig-Hügel nicht aufreißen.«

»Atopischen Schutz«, wünschte Genneryc. Er beobachtete, wie die Hüterin umschwärmt von Anuupi fortging.

»Was macht sie?«, fragte die Botin.

»Sie bringt die Anuupi auf die Sonnenweide. Diese Wesen spenden uns Helligkeit in den Raumschiffen. Von Zeit zu Zeit müssen sie zusätzliche Energie über eine spezielle Art der Photosynthese aufnehmen. Dazu benötigen sie das Licht einer Sonne.«

»Wofür die Kampfroboter?«

»Um eventuelle Hindernisse zu beseitigen.«

Die Botin lehnte sich vor, die Augen verengten sich zu Schlitzen. »Worauf spielst du an? Dein Ton gefällt mir nicht.«

»Vorsicht hat noch niemandem geschadet«, sagte Genneryc so ausdruckslos wie möglich. Er schaute hinaus auf den Anuupischwarm, der rasch anwuchs. Tausende der glimmenden Punkte umringten Tarrinoy, zitterten in der Luft, nahmen willkürlich Formationen ein.

Obwohl sich die alte Onryonin samt dem Schwarm immer weiter von den Raumschiffen entfernte, schien sie kaum voranzukommen. Die gewaltigen Raumer verzerrten die Relationen, erweckten den Eindruck, Tarrinoy würde stehen, statt sich zu bewegen.

Mehrere Hundert Schritte von der WORRNYS entfernt wurde sie langsamer. Sie stieg den Farrig-Hügel hinauf.

Der Gleiter kreiste langsam in einigem Abstand um den Schwarm, um keines der Tiere zu gefährden. Je mehr Zeit verstrich, desto ruhiger wurde Genneryc. Vielleicht hatte er sich umsonst gesorgt. Es würde alles gutgehen.

»Können wir an Bord zurückkehren?«, fragte die Botin.

»Ja, ich ...« Genneryc hielt den Atem an. Unvermittelt war es da, keine hundert Schritte vor ihnen: Das Phantom hing in der Luft wie ein Rachegeist.

Die vage humanoide Gestalt ragte gleich einer Säule auf. Sie war groß, beinahe doppelt so lang wie Genneryc. Statt Armen hatte sie brennende Flügel, die grell aufblitzten. Unzählige Hyperkristalle schienen den dunklen Körper zu bedecken.

Fasziniert starrte Genneryc auf das, was bei einem Hominiden ein Gesicht gewesen wäre, doch der Rachegeist hatte kein Gesicht. Sein Kopf war eine Sphäre aus dunklen Schlieren, aus denen es in hellen Entladungen aufleuchtete.

Er war wunderschön. Herrlich und schrecklich zugleich. Genneryc spürte, wie sein Emot irrlichterte. Schnell wechselnde Empfindungen drohten ihn zu überwältigen: Angst. Ehrfurcht. Panik.

Die Anuupi stoben davon, als hätte man auf sie geschossen.

Die Angst gewann die Oberhand, breitete sich in Genneryc aus. Seine Stirn pochte. Der Gleiter hielt genau auf das Phänomen zu. Genneryc würde durch das Phantom hindurchfliegen, mit ihm in Berührung kommen. Damit würde der Rachegeist das, was Genneryc ausmachte, vernichten. Schon meinte er, zu spüren, wie sich sein Gehirn zusammenzog, zu einem Klumpen aus nutzloser, organischer Materie wurde.

»Abdrehen!«, befahl die Botin.

Der Genius gehorchte im letzten Moment. Der Gleiter zuckte zur Seite, änderte die Richtung. Je weiter sie sich entfernten, desto klarer wurden Gennerycs Gedanken. Sein Kopf schmerzte, als wäre er mit der Stirn voran aus der Schleuse eines Raumvaters gestürzt. Das Emot brannte wie im Fieber.

»Tarrinoy! Melden!«

Keine Antwort.

»Sofort bei der Hüterin landen!«

Der Gleiter richtete sich neu aus. Genneryc konnte Tarrinoy sehen. Das Phantom sank ihr aus der Luft entgegen. Wenn es die Hüterin berührte, war es um sie geschehen.

»Tarrinoy! Schutzschirm einschalten!«

Die alte Onryonin ignorierte ihn. Sie stand erstarrt. Im Näherkommen erkannte Genneryc das Farbspiel auf ihrem Emot. Ein Regenbogen aus sichtbaren Emotionen, der die Palette viel zu rasch durchspielte.

»Roboter! Tarrinoy in einen Schutzschirm hüllen und Feuer eröffnen!«

Genneryc verfluchte die Technik. Für die Maschinen war die Annäherung der Phantome keine Gefahr. Sie reagierten nicht automatisch darauf.

Die Gestalt sank zu Boden, schwebte auf Tarrinoy zu. Weiße Flügel flammten auf, tauchten den grauen Hügel vor den beiden Raumvätern in grelles Licht.

Endlich reagierten die Roboter. Sie schossen, doch die Energiesalven durchschlugen den dunklen, mit weißen Splittern übersäten Körper, ohne Spuren zu hinterlassen.

Während die Botin mit ausdruckslosem Gesicht sitzen blieb, sprang Genneryc aus dem Gleiter. Er zog den Strahler, löste aus – vergeblich. Auch der Thermostrahl durchdrang den Rachegeist.

Genneryc hatte den eigenen Schutzschirm eingeschaltet. Trotzdem spürte er einen Druck auf dem Gehirn, der immer unangenehmer wurde.

Der Rachegeist trat vor, streckte Tarrinoy einen Flügel entgegen. Er berührte den unsichtbaren Energieschirm, den die Roboter um die Hüterin gelegt hatten, durchdrang ihn – und verschwand.

Die Hüterin sank mit stumpfschwarzem Emot in sich zusammen.

Heftig stieß Genneryc die Luft aus. »Roboter, Schutzschirm abschalten!«

Er rannte auf Tarrinoy zu, beugte sich über sie.

»Gedenke ...«, flüsterte die Hüterin. Dann setzte ihr Atem aus. Die goldenen Augen wurden glasig.

Einer der Roboter flog heran, um sie zu untersuchen.

Genneryc wusste, dass es zu spät war. Tarrinoy war tot. Er hörte Schritte hinter sich und drehte sich um. Die Botin hatte den Gleiter verlassen.

Obwohl es ihn Überwindung kostete, suchte er ihren Blick. »Siehst du nun, mit welchen Hindernissen wir es zu tun haben? Die Phantome bedrohen jeden, der die Stadt oder die Raumväter verlässt!«

»Ich sehe, dass du ein Problem hast. Löse es. Matan Addaru Dannoer will diesen Planeten. Wenn du deine Stellung behalten möchtest, gib ihm, was er will.« Sie zeigte auf die reglose Tarrinoy, die von Robotern in ein Antigravfeld gehüllt und hochgehoben wurde. »Das da ändert gar nichts.«


4.

Mahnkreaturen

 

»Gedenke!«, flüsterte Enar Tarrinoy. Sie lag bewegungslos in der Schlafkuhle. Ihre Augen waren geöffnet, doch sie schien die Anuupi an der Decke nicht zu sehen. Das Gold um die Pupillen war stumpf geworden.

Layr Genneryc berührte einen der beiden Emotzöpfe an der Schläfe. Seit dem Phantomangriff auf Tarrinoy vor zwei Jahren trug er die beiden Flechtzöpfe, die seine Trauer ausdrückten. Er wollte die Haare erst wieder offen tragen und die schwarzen Emotbänder darin entfernen, nachdem er die Phantome besiegt hatte.

»Gedenke!«, murmelte Tarrinoy erneut. Es war das einzige Wort, das die alte Anuupi-Hüterin seit dem Angriff sagte. Als Genneryc sie damals gefunden und ihr schwarzes Emot gesehen hatte, hatte er geglaubt, sie wäre tot.

Inzwischen wünschte er sich, sie wäre an jenem Tag tatsächlich gestorben.

Tarrinoy vegetierte vor sich hin. Von der temperamentvollen, bunte Kleider liebenden Onryonin, die gerne Lieder zu Ehren der Atopischen Ordo gesungen hatte, war nichts geblieben. Der lackschwarze Körper bildete die Hülle für ein einziges Wort: »Gedenke!«

Genneryc legte eine Hand auf sein glühendes Emot. Seit Tarrinoy eine Mahnkreatur geworden war, besuchte er sie fast täglich. Sie war eine der wenigen gewesen, die ihm wirklich nahegestanden und ihn bedingungslos unterstützt hatten. Zu ihr empfand er mehr Zugehörigkeit als zu jedem anderen an Bord der beiden Raumväter.

»Ich finde es heraus«, sagte er, auch wenn er wusste, dass sie ihn nicht hörte. »Wir sind kurz davor, die Basis dieser verfluchten Dinger zu lokalisieren. Dann entdecke ich die Schwachstelle. Ich werde die Phantome vernichten.«

Tarrinoy schwieg. Ihre Augen waren geöffnet und reglos. Ein dünner Faden Speichel rann aus dem geöffneten Mund.

Unbehaglich hob Genneryc die Schultern. Er musste gehen. Die Konferenz begann bald.

Als er aufstand, hatte er das Gefühl, einen Sack voller Steine auf den Schultern zu tragen.

Der Weg durch die Flure der Gesundungssektion war für ihn voller spürbarer Qualen. Jeder Raum erinnerte Genneryc an die über zweihundert Onryonen, die inzwischen zu Mahnkreaturen geworden waren. Weder er – der Prim-Pionier – noch die zahlreichen medizinischen Fachkräfte konnten ihnen helfen. Was immer ihre Gehirne umgeschrieben hatte, es war dabei so gründlich vorgegangen, dass es keine Heilung gab.

»Gedenke!«, wisperte es in den Gängen. Das Wort begleitete Genneryc hinaus.

Er war froh, als sich das Schott hinter ihm schloss und er Richtung Zentrale ging, zum Besprechungsraum.

Anuupi tummelten sich in der Luft und verbreiteten ein düsteres Licht. Einige der biolumineszenten Wesen mussten dringend auf die Sonnenweide, doch Genneryc hatte es untersagt. Er trat in den kargen, patronitroten Raum. An den Wänden leuchteten die Holoprojektionen von Sternen: GA-yomaad, die Milchstraße, wie sie von einigen ihrer Bewohner genannt wurde. Das Bild erinnerte Genneryc daran, wofür er täglich sein Bestes gab.

Er trat an den nierenförmigen, vollbesetzten Tisch. Automatisch schob sich ein Hocker aus dem Boden.

Kohu Jandarry schaute vorwurfsvoll zu ihm. Der Prim-Wissenschaftlerin gefiel es nicht, dass er so spät kam. Der anklagende Blick, den alle in der Runde bemerken mussten, ärgerte Genneryc. Obwohl Jandarry und er drei gemeinsame Kinder hatten, gab es nichts mehr, was ihn mit ihr verband. Sie war ihm fremd geworden wie ein Phantom.

Teile, solange ein gemeinsames Ziel dich bindet. Trenne, wenn anderes dich ruft. Nach dieser Weisheit seiner Vorfahren hatte er sich gerichtet und die Trennung womöglich länger hinausgeschoben, als gut für sie beide gewesen war.

Mit kühlblauem Emot musterte er die hohen Militärs und Wissenschaftler der Runde. Es waren die sieben Ranghöchsten, die gemeinsam mit ihm über die Mission bestimmten. Wer würde ihn unterstützen und wer in seinem Weg stehen? Letztlich würde es auf einen Schlagabtausch zwischen ihm, Jandarry, Pyzzghu Sanuupa Skarri und dem Seta-Wissenschaftler Gassril Dammur hinauslaufen.

Anspannung machte Gennerycs Atem flach.

Der Ausgang dieser Konferenz entschied nicht nur über seine Karriere, sondern auch darüber, ob sich sein innigster Wunsch erfüllte: die Phantome zur Strecke zu bringen. Mit dem Angriff auf Tarrinoy war die Angelegenheit persönlich geworden. Hätte er damals abziehen können, er hätte es getan. Doch die Botin Matan Addaru Dannoers hatte ihm keine Wahl gelassen, als die Flucht nach vorne – in den Kampf.

Als Genneryc sicher sein konnte, dass alle ihn aufmerksam ansahen, eröffnete er die Sitzung. »Danke, dass ihr gekommen seid. Ich will nichts beschönigen. Die Lage ist dramatisch. Wenn nicht bald geklärt wird, woher die Phantome kommen und wie wir sie aufhalten können, müssen wir Soynur aufgeben. Das Einzige, das uns retten kann, ist ein Großeinsatz. Falls er Ergebnisse bringt.«

Jandarry zuckte mit den Ohren. Früher hatte es Genneryc gefallen, wenn sie das getan hatte. Er hatte ihre Arroganz für Temperament gehalten. »Dann geben wir den Planeten eben auf! Sind wir so entbehrlich für die Ordo? Ein Großeinsatz, wie du ihn planst, kann Hunderte von uns zu Mahnkreaturen machen! Das Risiko ist enorm.«

»Matan Addaru Dannoer will diesen Planeten. Das hat mir seine Botin eindringlich versichert. Der Aufbau der ersten Praeterital-Kolonie ist von großer Bedeutung. Soynur soll die erste Säule sein, auf der unser neuer Sternenstaat ruht. Hier sollen die ersten Werften für die geplante Raumflotte entstehen und die ersten in GA-yomaad geborenen Onryonen werden an diesem Ort aufwachsen.«

»Oh ja«, spottete Jandarry. »Und die Altwelten sollen aus der Versunkenheit gehoben werden. Wir kennen diese Reden. Haben sie tausend Mal gehört.«

»Es sind mehr als Reden. Von Soynur soll eine Verbindung zum On-Raum geschaffen werden, zu On-Rayon. Es ist eine Aufgabe, die nur die Tolocesten lösen können. Wir müssen ihnen den Weg bereiten.«

»Einen Weg aus unseren Leichen?« Jandarrys Emots färbte sich gelb vor Zorn. Ein unangenehmer Geruch ging von ihr aus. »Das könnte den Tolocesten so passen! Warum hat Matan Addaru Dannoer überhaupt Soynur zur ersten Praeterital-Kolonie bestimmt, wenn nicht auf Rat der Tolocesten? Die Hängeköpfe haben uns nur Unglück gebracht! Was taugt der Rat der Tolocesten für Onryonen? Sie verstehen uns nicht. Ob wir leben oder sterben, ist ihnen gleich.«

»Diese Gedanken sind müßig«, meldete sich Gassril Dammur zu Wort. Der Seta-Wissenschaftler berührte flüchtig die Kristallklammer an seinem Ohr, wie er es oft tat, wenn er vor anderen sprach. »Unsere Mission ist klar umrissen. Die Frage ist doch: Geben wir alles, sie zu erfüllen, oder laufen wir fort wie Jung-Onryonen und drücken uns vor der Verantwortung?«

»Ich stimme Jandarry zu«, sagte Pyzzghu Sanuupa Skarri. Der oberste Militär war alt und bekannt für seine Besonnenheit. Der Spruch »grau und vorsichtig« passte auf ihn, als wäre er für ihn gemacht, denn seine einst lackschwarze Haut war im Laufe der Jahre vergraut. »Ein Einsatz ist zu gefährlich. Wir hatten zwei Jahre, diesen Planeten vorzubereiten. Die Zeit ist abgelaufen. Wir sind gescheitert.«

»Noch nicht!« widersprach Genneryc. Sein Emot brannte, so schwer fiel es ihm, es unter Kontrolle zu halten. »Ich will in die Offensive gehen. Wir müssen die Phantome aufhalten.«

»Und wie?«, fragte Sanuupa Skarri. »Wir können die Phantome mit Waffengewalt nicht stoppen. Energiestrahlen durchdringen sie, genau wie jede Art von Materie. Einzig höherwertige Energieschirme halten sie eine Zeitlang ab, sie bieten aber keinen absoluten Schutz. Wirklich aufhalten kann man die Phantome nicht, nur eine Weile abschrecken.«

»Es würde genügen, sie lange genug hinzuhalten, bis wir ihre Basis gefunden haben«, sagte Genneryc. »Von dort aus stoppen wir sie.«

»Sofern es diese mysteriöse Basis überhaupt gibt«, höhnte Jandarry. Ihr Emot glühte im grellen Rot der Verachtung. »Vielleicht ist sie nichts weiter als eine Hoffnung, an die du dich klammerst, um deinen Posten zu behalten. Deine Karriere ist dir wichtiger als die Leben deines Rudels.«

Genneryc presste die Zähne aufeinander. Es war eine Provokation, auf die er nicht eingehen durfte. Am besten ignorierte er sie.

Gassril Dammur stand auf. Der Wissenschaftler schaltete ein Holo ein, das über dem Tisch aufflammte und eine Übersichtskarte einer Sektion auf Soynur zeigte. »Ich stimme Prim-Pionier Gennerycs Einschätzung zu. Es muss einen Ursprungsort geben. Wir haben das Gebiet in den vergangenen zwei Jahren eingegrenzt.«

Dammur deutete auf die Darstellung. Sie zeigte einen Ausschnitt, so beliebig wie jeder auf Soynur: Kargheit, Geröll, Staub. »Das ist der Bereich, den wir in einem Großeinsatz durchsuchen könnten. Von dort kommen die Phantome, und in diese Richtung bewegen sie sich, wenn sie verschwinden. Irgendwo da gibt es etwas, das sie erzeugt oder bindet. Möglicherweise ist es sehr klein. Eine Art Sender vielleicht oder eine Energiequelle. Leider haben unsere Roboter bisher nichts entdeckt, doch ein Großeinsatz kann zu einem Ergebnis führen. Wir könnten etwas finden und zerstören.«

»Spekulationen«, sagte Jandarry. »Wir haben die Phantome erforscht, wieder und wieder, und was wissen wir über sie? Nichts! Was, wenn es keinen Sender und keine Energiequelle gibt? Wenn wir sinnlos Hunderte von Leben aufs Spiel setzen?«

Pyzzghu Sanuupa Skarri lehnte sich vor. »Hört auf Prim-Wissenschaftlerin Jandarry. Es gibt zu wenig valide Informationen über den Gegner. Wenn man einen immateriellen Feind überhaupt einen Gegner nennen darf.«

Dammur schaltete das Holo ab. »Gerade weil es zu wenige Informationen gibt, sollten wir den Einsatz durchführen. Wir können ihn jederzeit abbrechen, wenn es zu Komplikationen kommt. Es gibt eine ganze Reihe von Vorsichtsmaßnahmen, um uns zu schützen.«

Sanuupa Skarris Emot verfärbte sich beschwichtigend blau. Wie es schien, traf Dammur den richtigen Ton. Der alte General dachte sichtlich über die Worte nach.

»Ganz genau«, bekräftigte Genneryc. »Es geht nicht darum, unnötig etwas herauszufordern. Aber wir brauchen mehr Informationen. Wir sind zu dicht dran, jetzt aufzugeben. Soll die Arbeit der letzten drei Jahre umsonst gewesen sein?«

Jandarry presste die Lippen zu einem grauen Strich zusammen. »Und wenn wir alle zu Mahnkreaturen werden? Zu hirnlos vor sich herplappernden Hüllen? Wer soll dann diesen Planeten vorbereiten?«

»Falls wir scheitern, ist es ein endgültiges Scheitern«, räumte Genneryc ein. »Aber dann in dem Wissen, dass wir alles gegeben haben.« Er schaute auf das Bild der Galaxis, lenkte die Blicke der Anwesenden mit der Geste seines Kopfes dorthin.

»Wir dienen einer guten Sache, wollen helfen, damit das zivilisierte Leben andauern kann. Dunkelheit gab es lange genug. Wir sind Lichtbringer, die das Dunkel der Zukunft bekämpfen. Soynur ist strategisch wichtig. Der Planet ist ein Keim, der Hoffnung in sich trägt. Ihn aufzugeben, wirft die Pläne der Atopie um Jahre zurück. Willst du vor Matan Addaru Dannoer treten und ihm sagen, dass wir gescheitert sind, ohne alles versucht zu haben?«

Jandarry senkte den Kopf, wich seinem Blick aus. »Nein. Das will ich nicht.«

»Dann ist es entschieden. Die Offensive startet in zwei Planetentagen zu Sonnenaufgang in Kloycc. Bereitet alles vor.«

 

*

 

Genneryc blieb eine Weile sitzen, nachdem der Letzte gegangen war, und betrachtete das Holo GA-yomaads. Als er den Konferenzraum verließ, schlug er den Weg in Richtung Lagersektion ein. Dort wurden die Schutzschirmgeneratoren aufbewahrt, die sie in den letzten beiden Jahren modifiziert hatten. Inzwischen reagierten sie auf die Phantome und schalteten sich bei Sichtkontakt ein. Für den bevorstehenden Einsatz würden sie eine ganze Menge dieser Generatoren brauchen, und Genneryc wollte die Bestände selbst überprüfen.

»Zufrieden?«

Genneryc drehte sich um. Jandarry löste sich von der Gangwand. Ihre schwarzen Ohren standen steil aufgerichtet. Sie ragten hoch über dem Kopf auf, waren länger als bei den meisten Onryonen üblich.

»Ja. Auch weil ich mich nicht habe provozieren lassen. Was du über mich gesagt hast, war unprofessionell.«

»Das war es. Selbst wenn es die Wahrheit ist. Deine Karriere bedeutet dir mehr als dein Raumrudel.«

»Wenn du das glaubst.« Es schmerzte, dass sie recht hatte. Er war bereit, eine Menge zu riskieren, selbst sein Raumrudel. Aber es ging ihm um mehr als um seine Karriere. Genneryc glaubte an das, was er vor wenigen Minuten gesagt hatte: Das zivilisierte Leben in der Galaxis sollte andauern, weit über seinen Tod hinaus. Sogar, wenn das Opfer bedeutete.

Jandarry begleitete ihn zur Transportkabine, sauste mit ihm hinauf Richtung Lagerräume. »Ach, bitte. Niemand wäre stolzer als du, eine Dynastie von Kommandanten und Prim-Pionieren zu begründen.«

»Und das von der Prim-Wissenschaftlerin, die einst versessen darauf war, dass unsere Kinder auf diesem Planeten aufwachsen und den Grundstein für ein neues Zeitalter legen?«

»Ich habe meine Lektion gelernt.« Sie zeigte auf seine Trauerzöpfe. »Tarrinoy war mein Schlafrudel-Pyzhurg, als du sie kennenlerntest. Hast du das vergessen?«

»Nein.« Er hatte tatsächlich vergessen, dass die alte Tarrinoy damals über Jandarrys Schlafrudel gewacht hatte. Schon seit Jahren klammerte er aus seinem Leben alles aus, was Jandarry anging, bis auf die Kinder. »Warum hast du mich abgefangen?«

Er verließ die Kabine, ging weiter zum Hangar. Jandarry folgte ihm.

»Überleg es dir, Genneryc. Das hier muss nicht so laufen. Du warst immer hervorragend darin, mich anzulügen. Sicher bekommst du das auch mit der Botin hin. Sag ihr, dass wir einen Großeinsatz gemacht und nichts gefunden haben. Dass es chancenlos ist.«

»Ich soll die Ordo hintergehen?«

»Du sollst dein Rudel schützen. Diejenigen, die dir anvertraut sind.«

»Tut mir leid, das ist nicht meine Art.« Das Schott glitt vor ihnen auf. Genneryc trat ein, erreichte eines der beweglichen Regale und nahm einen Gürtelgenerator in die Hand. Ein gelbes Licht blinkte an der Seite. Das Gerät war modifiziert und voll einsatzbereit.

Jandarry trat neben ihn. »Ich habe ein schlechtes Gefühl. Schon seit Wochen. Wir müssen verschwinden, ehe etwas Furchtbares geschieht.«

»Soll ich das der Botin sagen? Hast du ihr je in die Augen gesehen? Eine wie sie kannst du nicht anlügen, und ein schlechtes Gefühl allein wird sie kaum interessieren. Sie war dabei, als dieses Ding Tarrinoy erwischt hat. Es hat sie nicht im Mindesten beeindruckt.«

»Du ...«

»Genug davon! Du musst nicht mit in den Einsatz gehen. Bleib im Schiff, wenn du willst, aber verschon mich mit deinen Manipulationsversuchen.«

»Ich bin die Prim-Wissenschaftlerin! Natürlich muss ich mitkommen! Was helfen Militärs vor Ort, wenn die Lösung des Rätsels sich nicht mit Waffengewalt finden lässt? Du brauchst mich.«

»Ich brauche Onryonen, die hinter dem stehen, was sie tun. Wenn du mit halben Geist bei der Sache bist, schadet das mehr, als es nutzt.«

»Ich werde dabei sein.«

»Wie du willst.« Genneryc wandte sich wieder dem Schutzschirmgenerator zu. Ein heller Pfeifton unterbrach ihn. Er schwoll an, wurde leiser, schwoll wieder an. Entsetzt schaute Genneryc auf, begegnete Jandarrys Blick. Ihr Emot flackerte gelb vor Schreck.

Es gab nur eine Situation, in der dieser Alarm an Bord ausgelöst wurde. Genneryc hatte gehofft, dass seine Vorsicht sich als überflüssig erweisen, dass der Krisenfall nie eintreten würde.

Offenbar hatte er sich an eine vergebliche Hoffnung geklammert.

Jandarry griff nach seinem Arm. »Die Phantome! Sie greifen Kloycc an!«


5.

Soynur

 

Nachdenklich nahm Perry Rhodan einen Schluck Kaffee. Der Hologlobus zeigte eine Reihe Bilder, die das Bedürfnis weckten, sich zu wärmen. Die ersten Scan- und Ortungsergebnisse lagen vor. Was sie über Soynur verrieten, ließ Rhodan schaudern.

Unter einer Schicht aus anthrazitfarbenen Staubschleiern lagen drei geschändete Kontinente und mehrere Inseln. Wasser gab es kaum mehr auf dieser Welt. Die großen Ozeane waren nahezu ausgetrocknet. Staub und Geröll füllten die Becken. Entsprechend karg war der Pflanzenwuchs. Ein paar braune, kümmerliche Dornengewächse klammerten sich an kahlen Fels.

Die Sonne war von einem Staubgürtel umgeben, der sie auf einer Bahn umkreiste, auf der es einen Planeten hätte geben können.

Allistair Woltera drehte sich von der Funk- und Ortungsstation zu ihm. »Es hat noch mehr Planeten gegeben. Mindestens einen, eher zwei. Sie sind zerstört worden. Es muss ein furchtbarer Krieg gewesen sein.«

»Jeder Krieg ist furchtbar«, sagte Gucky neben ihm. Der Mausbiber verengte die Augen. »Als ob es nicht schon genug Probleme in der Galaxis gäbe. Wer waren die Barbaren? Blitzer?«

Rhodan schaute auf die Daten, zählte eins und eins zusammen. Er hatte sich in den letzten Stunden von ANANSI über diesen Abschnitt der Southside informieren lassen. »Wir haben von ihnen gehört, bei unserem letzten Zwischenstopp. Es war ein System der Shemmukk. Angegriffen wurden sie vermutlich von der Qeyu-Konstellation. Beide Sternenstaaten haben einander restlos ausgelöscht.«

»Eine alte Sonne«, sagte Pey-Ceyan von einem der Besuchersitze hinter ihnen. »Sie hat zu viel gesehen.«

Die rothaarige Larin saß neben Rhodans Enkelin Farye Sepheroa. Seit sie im Dilatationsflug waren, hatte Rhodan die beiden öfter zusammen gesehen. Obwohl Farye manchmal andere durch ihre unbedachte Art verletzte, sammelte sie doch Freunde wie ein Fangnetz Fische.

»Eine sehr romantische Sichtweise«, merkte Sichu Dorksteiger von der Wissenschaftsstation an. »Ich sehe an dieser Sonne jedenfalls keine Augen.«

Woltera blendete weitere Daten ein. »Auf dem Planeten halten sich Onryonen auf. Sie sind mit mindestens zwei Raumvätern gelandet, ein schwacher Schutzschirm umgibt sie. Offenbar verbergen sie sich vor Monos. Hyperphysikalisch schweigt der Planet – bis auf die rätselhafte Nachricht mit Jawnas Personenziffer. Ich kann sie nach wie vor empfangen.«

»Lässt sich ein genauer Standort lokalisieren?«, fragte Rhodan.

»Nein. Wir tasten und orten, können aber die Quelle des Funkspruchs nicht exakt feststellen. Vielleicht, wenn er das nächste Mal eingeht. Das ist in sechs Minuten.«

»Warten wir.« Rhodan nahm einen weiteren Schluck Kaffee. Im Hologlobus las er die Werte der Verstrahlung, Gesteinsdeformation und Verseuchung ab, die Rückschlüsse auf die benutzen Waffen zuließen: Desintegratoren, Impulskanonen, EMP-Waffen, schmutzige Nuklearbomben, chemische und biologische Mittel. So ziemlich alles bis auf die richtig großen Kaliber, die Planeten ganz und gar zertrümmern konnten.

Wie groß musste der Hass dieser beiden Sternenstaaten gewesen sein, dass sie sich das angetan hatten? Er dachte an eine Zeit vor einer Ewigkeit zurück: an den kalten Krieg und den Raumer der Arkoniden, den er damals auf dem Mond entdeckt hatte. Die AETRON. Crest. Thora.

Das, was danach geschehen war.

Der Funkruf ging ein. Woltera senkte den Kopf. »Nichts. Etwas auf dem Planeten verhehlt die genaue Lage oder verwischt sie.«

Sichu Dorksteiger kniff die Augen zusammen. Auf der lindgrünen Stirn bildete sich eine Falte. »Vielleicht ist es der Anrufer selbst. Er könnte sich so vor Entdeckung schützen.«

»Möglich.« Rhodan schaute einen Moment zu lange in Sichus Gesicht. Er freute sich darauf, wenn ihre Schicht zu Ende war und sie wieder Zeit füreinander hatten. »Könnte ein Team vor Ort die Quelle finden?«

In Sichus Gesicht arbeitete es. »Vielleicht. Wenn wir den Kran mitnehmen. Die Funkquelle verwendet den Kran als Relais. Ich bin sicher, Gholdorodyn könnte darüber Rückschlüsse auf den Standort ziehen, wenn er dicht genug an der Quelle wäre. Ich könnte mit Gholdorodyn auf den Planeten gehen. Der Einsatz sollte harmlos sein.«

»Einverstanden. Welche Raumlandetruppe willst du mitnehmen?«

»Das Raumlandebataillon Eins. Oder einen Teil davon. Ein Team aus sechs bis acht Leuten sollte genügen. Wir müssen so unauffällig wie möglich bleiben.«

»Oberstleutnant Yukawa also. Ich sage es ihm.« Rhodan zögerte. »Ich weiß, der Vorschlag ist ungewöhnlich, aber ich würde dir raten, Woltera mitzunehmen. ANANSI sagte, dass er ihr maßgeblich bei der Arbeit geholfen habe. Was Funkrufe und versteckte Botschaften angeht, ist er ein Spezialist, der seinesgleichen sucht.«

Sichu grinste. Sie wussten beide, dass Woltera sie hörte. »Falls er in den Außeneinsatz gehen will, ist er dabei.«

Der Leiter der Funk- und Ortungsstation räusperte sich. Seine Wangen hatten sich rot verfärbt. »Ein Spezialist, der seinesgleichen sucht, soso. Den Tag werde ich wohl rot im Holokalender markieren.«

Rhodan fiel auf, wie still Gucky war. Normalerweise liebte der Mausbiber Scherze und brachte gerne den einen oder anderen flapsigen Kommentar ein. Es war unüblich, dass er sich nicht beteiligte.

»Dann kommst du mit?«, fragte Sichu.

»Sicher. Solange wir uns von den Onryonen fernhalten, sollte es keine gefährliche Mission sein. Da unten lebt nichts mehr, das größer ist als eine Hand.«

»Was denkst du, Kleiner?«, fragte Rhodan Gucky.

Der Mausbiber blinzelte, als hätte er ihn beim Träumen ertappt. »Ich weiß nicht. In den letzten Minuten ... ich hatte das Gefühl, da ist was. Aber ich konnte es nicht fassen. Eine Art Gedankenmuster. Sehr wirr. Es war kurzzeitig da. Nun ist es weg.«

»Kam es von den Onryonen?«

»Möglich.« Gucky kratzte sich am Ohr. »Jedenfalls fühlte es sich nicht bedrohlich an. Eher wie ein Hilferuf.«

Sichu Dorksteiger stand auf. »Wenn wir da unten etwas Spannendes finden, piepe ich dich an.«

 

*

 

Gholdorodyn brachte sie mit dem Kran in zwei Schüben auf den Planeten. Düsterrotes Licht empfing sie. Während Sichu Dorksteiger auf die zweite Gruppe wartete, kämpfte sie gegen ein niederdrückendes Gefühl an.

Der SERUN schien schwerer als sonst, die Luft trotz des Filters dicker. Es war nicht so sehr das Wissen um die erhöhten Strahlenwerte und die Restbestände des Krieges – der SERUN schützte sie. Es war der Planet an sich. Jeder Stein, jedes Staubkorn kam Sichu vor wie ein Mahnmal. Eine Woge aus Trauer schlug über ihr zusammen.

»Werd nicht albern«, flüsterte sie. »Es ist nur ein Planet. Er hat keine Gefühle.«

Licco Yukawa sicherte die Umgebung. Der Oberstleutnant hatte die Waffe gezogen, auch wenn keine Gefahr anzumessen war. »Hast du etwas gesagt?«

»Nicht für den Allgemeinfunk. Hast du Augen im Hinterkopf?«

Er lächelte, was die zahlreichen Lachfalten in seinem asiatisch anmutenden Gesicht betonte. »Manchmal.« Er zeigte auf eine Flugsonde, kaum größer als eine Faust, und auf die beiden TARA-Kampfroboter. »Außerdem habe ich mich über den SERUN mit Feydursi vernetzt. Sie hat dich frontal in der Ansicht.«

Die rothaarige Majorin hob die Hand und winkte.

»Schön, dass ihr wachsam seid«, meinte Sichu trocken. »Setzt euch dieser Planet auch zu?«

Feydursi kam näher. Ihre blasse Haut bildete einen starken Kontrast zu den dunklen Augen. »Ja. Ich habe schon eine Menge gesehen, aber das ... Es fühlt sich falsch an. Und traurig. Als wäre ich auf einer Beerdigung.«

Goldenes Licht glitzerte in der staubigen Senke, als Gholdorodyn mit dem Kran zurückkam. Der Fiktivtransmitter materialisierte in einer transparenten Kuppel aus Gold, die rasch verblasste. Auf der mehrere Meter langen Plattform standen der Kelosker, vier Raumlandesoldaten, eine Ärztin und Allistair Woltera.

Gholdorodyn wedelte mit den Greiflappen an den seitlich sitzenden Sensortasten herum. »Steigt ab, ich muss zunächst ein paar Feinjustierungen vornehmen, damit ich den nächsten Funkeingang zurückverfolgen kann.«

Sichu staunte, mit wie viel Feingefühl der Kelosker seine unfertig wirkenden Hände benutzte.

Thazira Shysié sprang zuerst von der Plattform. Ihr folgten Thor Thejekko, Flaurenz Singer, Chatta N'Gou, Kerleen Yoikatta und Oberstleutnant Woltera. Ja, sie kannte alle beim Namen, das gehörte sich so, wenn sie mit ihnen in den Einsatz ging.

Die Medikerin überprüfte den silbernen Koffer, der neben ihr schwebte, während die Soldaten ausschwärmten und einen weiten Kreis um die Plattform bildeten.

Auch wenn weit und breit nichts anzumessen war, war Sichu froh, Unterstützung zu haben. Ganz allein auf dieser von Grund auf zerstörten Welt hätte sie es keine zehn Minuten ausgehalten.

Sicherheitshalber überprüfte sie mithilfe des SERUNS den Sitz des Winkers, der als Leberfleck getarnt auf ihrem Handrücken saß. Über das winzige Gerät konnte der Kelosker sie im Notfall direkt mit seinem Kran zurückholen. Jeder im Team hatte einen solchen Winker, falls sie sich trennen mussten und in Gefahr gerieten.

»Die Umgebung ist sicher«, sagte Yukawa. »Keine Onryonen weit und breit. Ich schlage vor, die Schutzschirmautomatik auszuschalten, damit sie nicht durch den Staub oder eine andere Nichtigkeit anspringt. Ohne Schutzschirme sollten wir für die Onryonen auf die Entfernung nicht anzumessen sein.«

»Gut.« Sichu schaltete die Automatik über das integrierte Armbandgerät ab. »Wann geht der nächste Funkruf ein?«

Woltera holte ein flaches, handflächengroßes Gerät hervor. »In zwölf Minuten. Ich versuche, die Quelle auf eigene Faust zu finden, vielleicht habe ich ja Glück.«

»Nur zu!«

Woltera runzelte die Stirn. »Da ist etwas.«

»Die Quelle?«

»Nein. Eine andere Nachricht. Sie ist verschlüsselt.«

»Kannst du sie dekodieren?«

»Bin dabei.«

Tatsu Feydursi summte eine leise Melodie, die tieftraurig klang.

»Lass das!«, sagte Sichu schärfer als beabsichtigt. Es gefiel ihr nicht, was die Umgebung mit ihr machte. Sie war Wissenschaftlerin, rational. Sicher hatte sie nichts gegen Kerzenlicht und romantische Nächte, und wenn sie wieder auf der RAS war, würde sie sich gerne von Perrys Einfallsreichtum überraschen lassen, aber diese ständige Empfindung von Trauer für eine Welt, die im Kern vorwiegend aus Eisen und Nickel bestand, ging ihr gegen den Strich. Sie hatte den Eindruck, dass es nicht ihre eigenen Gefühle waren, sondern dass irgendetwas sie ihr überstülpte und sie damit manipulierte.

»Ich fand es schön«, sagte Thazira Shysié.

Feydursi winkte ab. »Geschenkt. Wir sind nicht zum Singen da.«

Woltera senkte das Gerät in seiner Hand. »Der Funkruf ist eingegangen.«

Sie schauten erwartungsvoll zu Gholdorodyn, der auf der Plattform über ihnen stand. Im Schutzanzug sah der Kelosker besonders unförmig aus, klobig und unbeholfen. »Ich habe es!«

Gholdorodyns Stimme dröhnte unangenehm laut in Sichus Helm. »Ich konnte die Quelle auf fünfundzwanzig Quadratkilometer einschränken. Kommt wieder auf den Kran, wir springen näher ran. Vielleicht kann ich den Ausgangspunkt beim nächsten Mal exakt lokalisieren.«

Sie folgten der Aufforderung und versetzten sich zweihundert Kilometer näher an die getarnten Raumschiffe der Onryonen. Sichu machte die Richtung nervös, doch wenn sie Glück hatten, waren sie bald wieder verschwunden.

Die Umgebung veränderte sich durch den Sprung kaum. Auch in der Ebene, auf der sie herauskamen, lag Geröll. Dünne, braune Pflanzen wucherten wie dicke Adern über den Steinen. Sichu berührte eine mit den Mento-Rezeptoren des Handschuhs und fühlte, wie hart und trocken sie waren.

Dieses Mal faltete Gholdorodyn den Kran nach der Benutzung zusammen. Das Gerät stürzte auf aberwitzige Weise in sich selbst zusammen, umgeben von winzigen goldenen Lichtperlen, die wie Luftblasen unter Wasser aufstiegen. Als es damit fertig war, maß der Fiktivtransmitter kaum mehr einen Meter und hatte die Form einer Kugel.

Die Soldaten zogen den Kreis enger.

Woltera kaute auf seiner Unterlippe. »Ich bekomme einfach nicht heraus, was der Funkspruch besagt. Aber ich bin sicher, dass er von den Onryonen stammt. Überhaupt gibt es eine Menge verschlüsselter Funksprüche, die aus der Richtung kommen. Der Unterschied ist, dass dieser spezielle per Richtfunk in unser Gebiet geschickt wurde. Ich vermute, dass die Onryonen neben den Raumvätern mindestens eine Stadt auf dem Planeten haben.«

»Versuch es weiter!«

Feydursi riss den Arm hoch, senkte ihn jedoch rasch wieder.

»Was ist?«, fragte Yukawa.

»Ich habe etwas gesehen. Vier Uhr, aber es ist wieder weg. Vielleicht eine Reflexion. Ich lasse es gerade vom SERUN über die Optikaufzeichnung analysieren. Es ...«

»Nein!«, brüllte Gholdorodyn. »Sag ihm, er soll weggehen!«

Entgeistert starrte Sichu den Kelosker an. »Gholdo?« Sie machte einen Schritt auf ihn zu.

»Meldung!«, rief Thor Thejekko, hob den Strahler und zielte. »Eine Gestalt nähert sich! Vier Uhr! Keine Biowerte vorhanden!«

Gholdorodyn krümmte sich zusammen. Sichu wollte seine Hand fassen, doch der Kelosker holte aus und schlug zu. Er traf sie vor die Brust, dass sie vom Boden abhob.

»Flugmodus!«, rief Sichu. Es war mehr der Gedanke, auf den der SERUN reagierte, als das gesprochene Wort. Das Gravo-Pak sprang an, hielt sie an Ort und Stelle. Sie schwebte in der Luft. Obwohl die eingewebten, haardünnen Spiralfasern aus Polymergel das Gröbste abgefangen hatten, schmerzte ihre Brust, als wäre sie gegen eine Wand geflogen.

Sie brauchte einen Moment, sich zu orientieren. Was war mit Gholdorodyn los?

»Anhalten!«, rief Yukawa der Gestalt entgegen. »Oder wir schießen!«

Das Ding schwebte aus der Luft auf die Gruppe zu. Es war vielleicht zehn Meter entfernt. Die Gestalt hatte leuchtende Auswüchse, die wie Flügel aussahen.

Yukawas Stimme wurde zum Brüllen: »Ich sagte: Anhalten!«

Unbeeindruckt setzte das Wesen seinen Flug fort.

Yukawa und Feydursi gaben Warnschüsse ab. Das Wesen verharrte. In der Dunkelheit, die sein Gesicht war, konnte Sichu keine Augen ausmachen. Was war das für ein Ding?

Gholdorodyn wich zurück. Er hob abwehrend die Arme.

Thor Thejekko schrie wie am Spieß und schoss. Er zielte dabei nicht auf die funkelnde Gestalt, sondern erst auf Yoikatta und dann auf Singer, der ihn mit offenem Mund anstarrte und ansonsten gar nicht reagierte.

Im Helmfunk brach die Hölle los. Singer und Chatta N'Gou brüllten.

»Was zum Teufel ...«, fluchte Yukawa. Er fuhr herum und erwiderte das Feuer, doch Thejekko hatte den Schutzschirm aktiviert.

Sichu atmete scharf ein. »Positronik! Überrangkode Thejekko! Schalt ihn aus! Er ist unzurechnungsfähig!«

Thejekko sank in sich zusammen. Sein SERUN hatte ihn betäubt.

Auch Yoikatta stürzte zu Boden. Thejekko hatte sie getroffen. Ein Desintegratorstrahl hatte sich dicht unter dem Helm am Kragenring durch den SERUN gefressen, bevor sich der Schutzschirm aktiviert hatte. Aus dem Hals der Soldatin drang Blut.

Thazira Shysié rannte zu ihr, öffnete den Medokoffer und griff hinein. Sie faltete Yoikattas Helm zusammen, während sich das Einschussloch im SERUN durch den automatischen Reparaturmodus bereits schloss. »Die Arterie ist zerstört! Wir müssen sie in die RAS bringen!«

Sichu ballte die Hände zu Fäusten. »Gholdo! Rückzug! Entfalte den Kran!«

Der Kelosker krümmte sich, wimmerte. Er war zu keiner Handlung fähig.

Die Lichtgestalt näherte sich. Als wäre sie neugierig geworden, schwebte sie heran. N'Gou warf die Waffe weg, presste sich die Hände auf Schläfenhöhe gegen das Visier, als hätte er Schmerzen. Was geschah mit ihm und Gholdorodyn? Warum war Thejekko durchgedreht und hatte auf sein eigenes Team geschossen?

Yukawa, Feydursi und die Kampfroboter durchbohrten das Wesen mit Thermostrahlen, doch es zuckte nicht einmal zusammen.

Panik stieg in Sichu auf. Was würde das Ding tun, wenn es einen von ihnen erreichte? Yoikatta brauchte Hilfe, auch Singer war angeschossen. Er hielt sich das Bein. Die Gestalt näherte sich weiter, trotz Beschuss. Sie konnten die Verletzten ins Schlepptau nehmen und im Flugmodus fliehen, aber Gholdorodyn nicht. Sein Schutzanzug war eine Spezialanfertigung, auf die Sichu keinen Zugriff hatte. Was sollte sie tun? Den Freund zurücklassen?

Das Wesen wandte ihr den schwarzen, in Schlieren verschwimmenden Kopf zu. Sichu hatte das Gefühl, dass es sie anblickte. Es ignorierte Feydursi, Yokawa und die TARAS. Zielstrebig hielt es auf Sichu zu, streckte einen Arm aus und griff durch den Schutzschirm.

»Gedenke!«, rief eine Stimme in Sichus Kopf, die lauter und lauter wurde. »Gedenke!«


6.

Heimsuchung

 

Layr Genneryc griff nach einem zweiten Schutzschirmgenerator. Der Alarm gellte in seinen Ohren. »Genius, Verbindung zu Pyzzghu Sanuupa Skarri in der Zentrale.«

Die Raumoptik schaltete sich automatisch ein, zeigte ein verkleinertes Holo des alten Generals. Die Haut Skarris wirkte grauer als sonst. »Skarri, wie viele Phantome sind es?«

»Hunderte! In Kloycc herrscht Chaos. Wir haben über dreihundert Hilferufe, und die Zahl steigt.«

»Das ist eine Katastrophe! Wir müssen sofort evakuieren. Schick sämtliche Einheiten raus!«

»Sie sind bereits auf dem Weg. Vielleicht schaffen wir es, die Phantome mit stärkeren Schutzschirmen zurückzudrängen.«

»Ich komme hin. Gib mir eine Übersicht der Lage, sobald du sie hast.«

»Verstanden, Prim-Pionier.«

Genneryc warf Jandarry einen der Generatoren zu. »Nimm! Vielleicht kommen sie auch an Bord! Wenn der Schutzschirm um Kloycc sie nicht mehr abhält, ist die Gefahr größer, als wir dachten!« Er eilte aus dem Lagerraum.

Jandarry rannte ihm nach. »Was hast du vor?«

»Ich nehme meinen Privatgleiter. Ich will vor Ort sehen, was in der Stadt geschieht.«

Das Gerät an seinem Handgelenk sendete einen grellen Lichtimpuls. Genneryc nahm den Anruf an. »Skarri?«
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»Nein, hier spricht Seta-Pyzzghu Elanay. Pyzzghu Skarri leitet die Evakuierung. Er hat mich beauftragt, dich zu informieren.« Elanay schluckte hörbar, was ein unanständiges Geräusch war, doch Genneryc nahm es kaum wahr.

»Red schon! Wie ist die Lage!«

»Wir haben bisher etwa einhundert Verletzte und mehrere Übergriffe, die zu Mahnkreaturen geführt haben. Vermutlich ein Dutzend Tote. Die Phantome verfolgen die Onryonen vor Ort. Es kam zu einer Reihe von Unfällen. Am Suchu-Becken sind zwei Großgleiter zusammengeprallt, weitere Fluggeräte sind abgestürzt. In der Stadt selbst herrscht Panik. Die Fliehenden verursachen Chaos.«

Sie erreichten den Hangar, in dem Hochbetrieb herrschte. Hinter dem Schleusenbereich schossen die Fluggeräte durch die geöffnete Luke in den Himmel wie aufgereihte Perlen an einer Schnur.

Die Geräusche ihrer Schritte gingen im Sirren eines Starts unter. Rasch stiegen sie in Gennerycs privaten Gleiter.

Elanay schickte ihm eine Optikaufnahme. Über Gennerycs Handgelenk erschien das Bild eines bedrohlich schwankenden Wohnturms, der nahezu fertiggestellt war.

»Was ist das?«, fragte Genneryc.

»Block 24. Der Turm droht zu stürzen, nachdem es zu einer Explosion bei Bauarbeiten gekommen ist. Irgendeiner der Arbeiter ist durchgedreht und hat Sprengstoff gezündet, der für die Tolocestengefilde gedacht war. Wir bemühen uns, den Block zu evakuieren.«

Die Optik zeigte die nähere Umgebung des Wohnturms. Mitten in einer Gleiterschneise gähnte ein Krater, der mehrere kleinere Gebäude verschlungen hatte. Onryonen strömten am Krater vorbei, rannten aus dem Schatten des schwankenden Hochhauses. Einige trugen Verletzte oder Tote. Falls das über achthundert Schritt hohe Gebäude nun einstürzte, würde es Hunderte in den Tod reißen.

»Beim Licht der Ordo«, flüsterte Jandarry. Sie schwang sich auf den Pilotensitz. »Genius! Wir müssen nach Kloycc, Block 24!«

»Habt ihr genug Durchgänge im Schutzschirm geöffnet?«, fragte Genneryc Elanay.

»Ja. Skarri hat es veranlasst. Für die Phantome ist der Schirm kein Hindernis, während er uns bei der Arbeit behindert.«

»Gut. Holt unsere Leute da raus!«

Sie passierten die Schleuse. Der Gleiter vibrierte, hob ab, sodass sie in das düsterrote Licht Chorvinccs tauchten.

Genneryc fühlte sich wie vom Blitz getroffen. Der Angriff der Phantome war ein Schlag, den er nicht hatte kommen sehen. »Warum jetzt? Wir beschließen einen Großeinsatz, und sie greifen uns an.«

Jandarry zitterte. Ihr Emot war fahl, wirkte kränklich. »Zufall.«

»Unwahrscheinlich.« Er schaute sie von der Seite an. Jandarry hatte also ein schlechtes Gefühl gehabt, seit Wochen schon – und nun griffen die Phantome an. Genneryc glaubte nicht an Vorahnungen. Der Verdacht, der sich in ihm regte, war ungeheuerlich. Was, wenn jemand die Phantome informiert hatte? Jemand wie Jandarry, der einen Großeinsatz unbedingt verhindern wollte?

Nein. Das ergab keinen Sinn. Jandarry wollte das Raumrudel schützen, nicht ihm schaden. Mit einem Angriff auf Kloycc konnte sie nichts zu tun haben. So weit würde sie niemals gehen. Dennoch nagten Zweifel an Genneryc. Warum ausgerechnet so kurz vor dem vielleicht entscheidenden Einsatz?

Der Gleiter raste der Stadt entgegen. Sie jagten auf eine der lackschwarzen Stützsäulen für das Technogeflecht zu. Mehrere Warnmeldungen blinkten auf.

»Phantome!«

Drei Rachegeister schwebten in der Luft, blockierten den direkten Weg ins Zentrum.

Der Genius wich den Lichtgestalten aus.

Gennerycs Eingeweide zogen sich zusammen. Allein der Anblick aus der Ferne genügte, dass er fliehen wollte, ohne sich noch einmal umzudrehen. Er kämpfte gegen die Empfindung an.

»Die Säule!«, schrie Jandarry.

Das Gebilde stürzte ein, schlug ihnen der Länge nach entgegen.

Wieder reagierte der Genius, wich aus und brachte sie dicht über den Boden.

Unter ihnen rannten Onryonen Richtung Park. Dort gab es mehrere freie Flächen für aufsetzende Großgleiter. Andere Onryonen strömten zum Platz der Ordo vor dem halb errichteten On-Rat, wo Gleiter ebenfalls Fliehende aufnahmen.

Hinter ihnen krachte die Geflechtsäule in einen Wohnturm und blieb in ihm stecken wie ein gestürzter Baumstamm in einem Gebüsch.

Gennerycs Blick fiel auf eine Brücke über dem Fluss. Eine Gruppe aus acht Onryonen in bunten Faltenkleidern stand auf der Mauer. Einer nach dem anderen sprang in die Fluten und ging unter wie ein Stein. Keine fünf Schritte von ihnen entfernt schwebte ein Phantom wie ein Wächter, der die Selbstmorde überwachte.

Jandarry streckte den Arm aus, griff in die Luft, als wollte sie die Springenden festhalten. »Nein!«

So hart es war – Genneryc wandte sich ab. Um diese Gruppe mussten sich andere kümmern.

»Genius, berechne den Sturz des Wohnturms, Richtung und Zeit. Simulation starten!«

Ein Bild leuchtete direkt vor Gennerycs Gesichtsfeld auf. Es zeigte den Wohnturm, mehrere schwankende Bewegungen im Zeitraffer und schließlich seinen Sturz in eine der Flugschneisen zwischen den Häusern. Dabei begrub er zwei weitere Gebäude unter sich. In der zugehörigen Datenkolonne blinkte eine Zeitangabe auf.

»Schick das Ergebnis an sämtliche Gleiter in der Nähe!«

Genneryc sprang auf und bedeutete Jandarry, den Pilotensitz zu räumen. Er schwang sich hinein und ging auf manuelle Steuerung.

»Was ...?«, fragte Jandarry, da zog er auch schon nach unten und zwang sie damit, sich festzuhalten. Jandarry presste die Lippen zusammen, sodass die Farbe aus ihnen wich.

Sie fielen dem steinernen Boden unter der Flugschneise wie ein Felsbrocken entgegen. Genneryc stoppte dicht über den Köpfen panischer Onryonen.

»Was tust du!«, rief Jandarry.

»Den Weg freimachen!«

Genneryc ging tiefer, zwang die Stadtbewohner zur Flucht. Er nahm den Weg, auf dem der Turm voraussichtlich einschlagen würde, sorgte dafür, dass niemand mehr in der Schneise war.

Ein Knirschen und Krachen, so laut, dass Genneryc es selbst durch die verstärkten Gleiterwände hörte. Hitze und Kälte rasten durch seine Adern und ließen ihn verkrampfen. Keine Zeit, dachte er.

Der Wohnturm fiel.

Das Krachen wurde zum Inferno.

Jandarry schrie, während Genneryc um sein Leben flog. Mit maximaler Beschleunigung zog er zur Seite, entging nur knapp der Kollision mit einem der Phantome.

Staub wirbelte hinter ihnen auf, legte sich über sie und bedeckte die transparente Front.

Genneryc zog den Gleiter hoch. Die Maschine zitterte, löste den Staub ab. Winzige Reinigungsmaschinen gingen an die Arbeit und beseitigten die Reste.

»Geh runter!«, forderte Jandarry. »Wir müssen Verletzte aufnehmen!«

»Das sollen andere tun.«

Die Frage, die die ganze Zeit über in Gennerycs Hinterkopf arbeitete, ließ ihn nicht los: Warum jetzt?

Es gab nur eine sinnvolle Antwort darauf. Er stellte eine Direktverbindung zu Pyzzghu Skarri her. »Skarri, ich werde den Einsatz sofort leiten. Mit reduziertem Team.«

Der alte Militär klang verwirrt. »Den Großeinsatz? Jetzt?«

»Ja, jetzt! Diese Dinger haben ihre Basis verlassen. Das ist unsere Chance, den Planeten letzten Ende für uns zu gewinnen und den Willen des Atopen zu erfüllen.«

»Ich habe jeden verfügbaren Gleiter in den Einsatz geschickt!«

»Dann gib mir ein Beiboot. Und schick eins in die Stadt. Es soll dort landen, sobald Block 24 vollständig evakuiert ist.«

»Landen? Da unten ist kein Landeplatz!«

»Der Block liegt in Trümmern. Auf ein paar mehr eingestürzte Häuser kommt es nicht an. Räum dir den Weg frei.«

»Wie du meinst. Du bist der Prim-Pionier. Wie viele Leute brauchst du?«

»So viele du entbehren kannst. Außerdem Roboter. Und Sprengstoff.«

»Ich sorge dafür.«

»Ich treffe das Team im Zielgebiet.« Er beendete die Verbindung.

Jandarry riss die Augen auf. Ihr Emot flackerte. »Du willst allen Ernstes in diesen Einsatz gehen? Denk nach! Wir werden angegriffen! Kloycc braucht dich!«

»Ja: Denk nach! Das alles ist kein Zufall. Wir haben einen Verräter unter uns, der die Phantome gewarnt hat. Der bevorstehende Großeinsatz hat ihnen Angst eingejagt und sie aus ihren Löchern getrieben. Sie haben eine Schwachstelle – und ich finde sie.«

»Du bist verrückt! Wahnsinnig! Das sind Verschwörungstheorien, nichts weiter! Der Angriff der Phantome ist ein Zufall!«

»Ich weiß, was ich tue.«

»Hilfe!«, rief eine Stimme aus Jandarrys Armbandgerät. »Jandarry, helft uns! Die Phantome verfolgen uns!«

»Dammur«, flüsterte Jandarry. »Das ist Dammur. Er ist direkt nach der Konferenz in die wissenschaftliche Station geflogen. Wir müssen dorthin!«

Genneryc zögerte. Dammur war ein Freund. Wenn er den Hilferuf ignorierte, würde ihn Jandarry für immer verachten. »Genius, zur Wissenschaftsstation, Block Vier!«

Jandarry hob den Arm. Ihr Emot zeigte Erleichterung. »Dammur, was ist passiert?«

»Die Phantome treiben uns von der Station fort! Mindestens ein Dutzend von ihnen! Mirray und Farrinih sind Mahnkreaturen! Wir ...«

Die Verbindung endete abrupt.

»Dammur!«

Genneryc suchte die Umgebung ab. Sie erreichten die Wissenschaftsstation, die sich wie eine Kuppel in einer Landschaft voller Rayonen-Skulpturen erhob. Zwischen den vage an Onryonen erinnernden Säulen floh eine Gruppe von annähernd zweihundert Wissenschaftlern und Mitarbeitern in Richtung der Tolocestengefilde. Hinter ihnen schwebten vierzehn Phantome. Ihre Flügel gaben grelle Lichtblitze ab. Die Phantome bildeten einen Halbkreis, gaben den panischen Wissenschaftlern die Richtung vor.

»Wie Staubkriecher Essex jagen«, murmelte Genneryc. »Sie sind weit intelligenter, als wir dachten.«

Eine Onryonin stolperte, blieb zurück. Hilflos musste Genneryc mitansehen, wie eines der Phantome sie erreichte, sich zu ihr beugte und ihr Emot schwarz wurde.

»Die Gefilde!«, Jandarry zeigte nach vorn.

Die Gefilde, in denen die Tolocesten dereinst in ihren Technoklausen leben sollten, waren bisher nichts weiter als eine zwei Kilometer breite und fünf Kilometer tiefe Grube, die noch nicht mit Höhlen und Gängen aus Technogeflecht aufgefüllt war. Der Rand fiel steil ab. Behielten die Wissenschaftler ihre Richtung bei, würden sie in den Tod stürzen.

»Genius, Schutzschirmsonderfunktion! Mehrfache Staffelung!«

Nun musste sich zeigen, ob die Extraausrüstung seines Gleiters hielt, was sie versprach.

Genneryc senkte den Gleiter, schnitt den Phantomen den Weg ab. Tatsächlich zögerten die Rachegeister, als die starken, gestaffelten Schutzschirme in ihre Nähe kamen.

Jandarry schloss die Augen. Ihr Emot war rot glühend vor Panik. Sie presste sich die Hände gegen den Mund.

Unbeirrt wartete Genneryc, während die Phantome auf sie zuhielten. »Dammur! Lauft zu Block 24! Da landet in Kürze ein Beiboot, das euch aufnimmt!«

Er konnte nur hoffen, dass der Wissenschaftler ihn hörte.

Die Phantome verharrten. Lenkten die Schutzschirme sie ab? Jedenfalls ließen sie von den Fliehenden ab und konzentrierten sich auf den Gleiter. Einer der blitzenden Rachegeister löste sich aus der Gruppe. Er flog auf Genneryc zu.

Geistesgegenwärtig wich Genneryc aus, blieb jedoch in der Nähe, um die Phantome hinzuhalten. Es funktionierte. Die Wissenschaftler entfernten sich, während die Phantome sich erneut dem Gleiter näherten.

»Wir müssen hier weg!«, rief Jandarry.

»Gleich.« Genneryc bemühte sich um Ruhe. Er dachte an das Bild GA-yomaads, an die zahlreichen Planeten und Sonnen, die er aus dem All gesehen hatte. Es gab nichts, das ihn so faszinierte wie der Weltraum. Seine Tiefen und Geheimnisse, die zahlreichen Welten, die er in sich barg und die geschützt werden wollten.

Ein anderes Bild drängte sich ihm auf: seine Kinder in den edlen Gewandungen von Kommandanten. Sie würden sein Werk fortsetzen, selbst wenn er scheiterte.

»Gleich«, sagte er wieder, dieses Mal zu sich selbst.

Mehrere der Phantome schwebten auf sie zu, wurden schneller, wie von Windböen gepackt. Erneut wich Genneryc aus, doch sie verfolgten ihn. Eines drang durch den Schutzschirm in den Gleiter ein.

Unvermittelt meinte Genneryc, sein Gehirn würde explodieren. Er fühlte Schmerz, der sich in jede einzelne Zelle fraß. Eine Gestalt stand in seiner Nähe, zielte mit einem Strahler auf ihn. Genneryc glaubte, die alte Anuupi-Hüterin Tarrinoy zu erkennen. Aber Tarrinoy lag als Mahnkreatur in der Gesundungssektion der WORRNYS. Es musste eine Wahnvorstellung sein.

Halb bewusstlos riss er den Gleiter herum und gab Schub.

Der Druck auf seinen Schädel ließ augenblicklich nach. Vom Phantom war nichts mehr zu sehen.

Jandarry hing reglos auf dem Co-Pilotensitz. Ihr Emot hatte sich dunkel verfärbt. Hatte das Phantom sie berührt?

»Jandarry?«

»Flieh!«, flüsterte sie. »Verlass Soynur, solange du kannst.«

Einen schrecklichen Moment glaubte er, dass Jandarry eine Mahnkreatur geworden war, dann durchschaute er sie. »Du bist kaltblütig wie eine Zeru-Echse. Es heißt: Gedenke! Und die Emotfarbe ist Schwarz, nicht dunkelblau.«

Sie blinzelte und richtete sich auf. »Ich dachte, es stimmt dich vielleicht um. Immerhin haben wir drei Kinder. Aber du bist sturer als ein Stück Garrus-Holz! Wir haben auf Soynur nichts mehr verloren. Lass den Planeten evakuieren.«

»Das tue ich. Und ich werde einen Einsatz leiten, ob es dir passt oder nicht. Ich finde diese Basis!«

Genneryc zog höher, schaute zurück auf das Chaos und die fliehenden Wissenschaftler, die nun einen großen Vorsprung hatten. Seine Blicke schweiften über ein Schlachtfeld. Zerstörte Wohntürme, verlassene Straßenzüge und ein gigantisches Beiboot, das sich wie die Gestalt gewordene Vernichtung über Trümmer und Rayonid-Säulen senkte.

Kloycc drohte im wahrsten Sinne des Wortes zur Geisterstadt zu werden.


Zwischenspiel: Phantome

 

Haben sie aufgegeben?

Sie haben nicht aufgegeben.

Werden sie kommen?

Sie werden kommen.

Was tun wir?

Wachsamkeit erhöhen. Rückzug aus Kloycc. Wir schützen das Memonium.


7.

Rachegeister

 

Blut klebt an deiner Hand, fließt über den Unterarm, fällt zu Boden.

»Gedenke.«

Du hebst den Blick, siehst dich um. Ator liegen auf der Erde, die Körper verdreht. Bernsteinfarbene Augen starren blicklos ins Nichts. Rot überall. Ein offenes Massengrab, vergessen von der Zeit.

»Gedenke.«

Lichter blitzen am Himmel. Die Luft schmeckt metallisch. Wind kommt auf. Er fühlt sich künstlich an.

»Gedenke.«

Du stehst in einem Meer aus Feuer, verbrennst bis auf die Knochen.

 

*

 

»Nein!« Sichu Dorksteiger kämpfte gegen das Entsetzen. Schreckliche Bilder quälten sie, in denen sie sich selbst und andere Ator sterben sah. »Aufhören!«

Sie drängte den mentalen Angriff zurück, verschloss sich davor.

Das Rot verblasste zu Rosa, die Bilder verblichen, lösten sich auf.

»Gedenke!«, flüsterte es leise, wie aus weiter Ferne.

Sichu hob den Kopf. Die fast vier Meter hohe Gestalt war vor ihr gelandet, griff mit einer Hand durch den konturnahen Schutzschirm und berührte Sichus Schulter. Schwärze und Trauer umgaben das Wesen wie ein Mantel. Der Körper war dunkel, die glitzernden kristallartigen Aufsätze erloschen. Nur die Auswüchse, die wie Flügel statt Arme wirkten, leuchteten grell auf. In den gesichtslosen Schlieren lag keine Emotion. Dennoch spürte Sichu so etwas wie Verwunderung.

Sie machte einen Schritt zurück. »Lass mich in Ruhe! Mich und meine Leute! Hau ab!«

Die Gestalt verharrte einige Sekunden, als verstünde sie nicht, was geschehen war. Sie senkte den Arm, schwebte in die Luft und verschwand.

Sichu atmete auf. Ihre Beine zitterten. Sie schaute über das eng zusammengerückte Team.

Gholdorodyn blinzelte und richtete sich auf. Er wirkte wie ein verängstigtes Riesenkind, das sich nach einem Gewitter aus der Höhle traute.

Woltera starrte mit verwirrtem Gesichtsausdruck in die Luft, dem rätselhaften Angreifer hinterher. Er hielt ein Gerät in der Hand, nahm Messungen vor. Offensichtlich war er klar bei Verstand.

Auch Thazira Shysié war von der Attacke unbeeinflusst. Sie hatte einen Verband über Yoikattes Wunde gelegt und die Blutung gestoppt. Ihr SERUN reinigte die äußeren Schuppen nach und nach von Yoikattas Blut.

Schaudernd fragte sich Sichu, ob der Anzug die abgeleitete Flüssigkeit weiterverwerten würde.

Singer kümmerte sich um N'Gou, der glimpflich davongekommen war. Der Thermostrahl war in den Oberschenkelmuskel gedrungen, ohne größere Gefäße zu treffen.

Thejekko kam zu sich. Yukawa hatte ihn entwaffnet und richtete den Strahler auf ihn, doch das schien unnötig zu sein. Der Soldat wirkte, als wäre er aus einem tiefen Schlaf erwacht. Er schaute sich um, blickte zu Yoikatta und sank in sich zusammen.

»Was habe ich getan?« Er schlug die Hände vors Visier.

Tatsu Feydursi trat zu ihm. »Was war los? Wie konnte das passieren?«

»Ich weiß nicht«, flüsterte Thejekko. »Ich wollte das nicht. Da waren Bilder ... Stimmen.«

Sichu rief über die Vernetzung Thejekkos Biowerte ab. Sie waren beunruhigend: Er stand unter Schock, der Puls war stark erhöht, obwohl der SERUN ihm ein beruhigendes Mittel injiziert hatte.

Yoikattas Werte waren sogar noch erschreckender. Sie hatte jede Menge Blut verloren. Der Herzmuskel drohte auf lange Sicht zu versagen, wenn sie keine Infusion erhielt.

»Warum ist das passiert?«, wiederholte Feydursi.

Sichu überlegte fieberhaft. Sie hatte sich auf den Einsatz vorbereitet, hatte die Profile sämtlicher Missionsteilnehmer durchgelesen. Was unterschied sie, Jukawa, Feydursi, Woltera und Singer von Gholdorodyn und Thor Thejekko? Auch Yoikatta und Singer waren offensichtlich beeinflusst gewesen, sonst hätten sie auf Thejekkos Angriff anders reagiert.

Die Antwort lag auf der Hand. Es hatte für diesen Einsatz keine Rolle gespielt – hatten sie geglaubt. Aber es war eindeutig.

»Gholdorodyn, kannst du den Kran aktivieren?«

Der Kelosker zog den Kopf ein, als wollte er sich in seinem Rumpf verkriechen. »Nein. Mir ist kalt. Ich kann die Greiflappen nicht bewegen.«

Sichu nahm über Funk Verbindung zur Zentrale der RAS TSCHUBAI auf. Das hatte sie vermeiden wollen, um nicht ihre Entdeckung durch die Onryonen zu riskieren, doch in dieser Situation musste es sein. Sie wusste nicht, warum sich der Angreifer zurückgezogen hatte. Er konnte jederzeit wiederkommen, und ihre Waffen richteten nichts gegen ihn aus.

»Perry? Hier ist Sichu. Hol uns hier raus!«

 

*

 

Rhodan hörte sich Sichus Zusammenfassung über den Vorfall an. Es klang skurril, doch er hatte so vieles erlebt, dass er keine Sekunde an Sichus Aussagen zweifelte.

Nachdem Sichu geendet hatte, wandte Rhodan sich an Sergio Kakulkan. Der Oberstleutnant hatte das Gespräch aufmerksam verfolgt. »Kakulkan, starte eine Space-Jet mit einem Rettungsteam! Achte darauf, dass alle an Bord mentalstabilisiert sind. Du hast das Kommando an Bord der RAS TSCHUBAI. Ich werde vor Ort nachsehen, wie die Lage ist.«

Er stand auf und streckte die Hand in Guckys Richtung aus. »Kleiner? Wärst du so freundlich?«

»Allzeit bereit, wie mentalstabilisierte Taxis zu sagen pflegen. Soll ich einen Abstecher zu deinem SERUN machen?«

»Ich bitte darum.«

Gucky zögerte. Seine Finger verharrten über Rhodans. »Wesen mit Flügeln, durch die Thermo- und Desintegratorenstrahlen durchgehen und die Nicht-Mentalstabilisierte zum Durchdrehen bringen. Klingt nach Gespenstern oder schlecht gelaunten Elfen. Wenn ich nicht schon so verdammt viel erlebt hätte, würde ich denken, dass die da unten eine Runde Vurguzz zu viel ausgeteilt haben.«

Er packte Rhodans Hand. Sie machten einen Zwischenhalt, rüsteten sich aus und sprangen auf den Planeten. Von einem Moment auf den anderen stand Rhodan im düsterroten Licht Soynurs auf einer staubgrauen Ebene.

Gucky schaute sich um. »Ein entzückendes Fleckchen«, sagte er ironisch. »Da möchte man glatt Urlaub einreichen.«

Sichu Dorksteiger winkte ihnen zu.

Rhodan lief zum Team, das dicht zusammengerückt war. »Wie geht es Yoikatta?«, fragte er auf einer Frequenz, die nur Sichu Dorksteiger, Allistair Woltera, Feydursi und Yukawa hören konnten.

»Stabil«, sagte Sichu. »Shysié tut, was sie kann.«

»Die Space-Jet landet in wenigen Minuten. Sie haben passende Blutkonserven dabei.«

»Das ist gut. Wie gehen wir vor?«

Rhodan ließ den Blick über die graue Einöde schweifen. Er sah weit und breit keine Bedrohung. »Ich will wissen, was es mit diesem Notruf auf sich hat. Kommt er wirklich von Jawna Togoya? Offensichtlich hat die Erscheinung nichts mit den Aktivitäten der Onryonen auf Soynur zu tun. Jedenfalls messen wir keine Onryonen in direkter Nähe an. Vielleicht handelt es sich um Kriegsüberbleibsel. Psychowaffen, die immer noch aktiv sind. Ich schlage vor, dass wir zu dritt weitersuchen: du, Gucky und ich.«

Feydursi kniff die Augen zusammen. »Ohne Schutz durch Soldaten?«

Gucky patschte sich auf den Arm, an die Stelle, wo der Winker auf der Haut saß. »Wir haben die da und zwei TARAS. Versteh's nicht falsch, aber in dieser Lage könntet ihr eher eine Gefahr sein als eine Hilfe.«

Feydursi senkte den Kopf. »Ich würde ohnehin gerne bei Thejekko bleiben. Er gibt sich die Schuld an dem Vorfall und braucht jemanden, der für ihn da ist.«

Rhodan nickte. Auch wenn Tatsu Feydursi wenig mütterlich aussah, hatte sie ihren Spitznamen »Tante« zu Recht. Sie kümmerte sich um ihr Team. »Was denkst du, Yukawa?«

»Ich würde euch lieber begleiten, aber ich stimme Guckys Einschätzung zu. Obwohl ich mentalstabilisiert bin, habe ich etwas gefühlt, als sich die Erscheinung genähert hat. Wenn dieses Ding mich angefasst hätte, so wie Sichu, wäre ich vielleicht ebenfalls durchgedreht.«

»Wie steht es mit dir, Woltera? Du bist mentalstabilisiert?«

»Ja. Trotzdem würde ich es vorziehen, auf die RAS TSCHUBAI zurückzukehren.«

Woltera war blass. Der Schock saß ihm sichtlich in den Knochen.

»Wie du willst. Gucky kann für dich übernehmen.«

Der Mausbiber tippte sich an den Kopf. »Sogar doppelt, wenn du verstehst. Ich bin der Überall-zugleich-Lauscher.«

Bereitwillig händigte Woltera ihm das Ortungsgerät aus. »Viel Glück.«

Wind kam auf, begleitet von einem hellen Sirren. Rhodan schaute auf sein Armbandgerät, das eine Meldung projizierte: Getarnt im Innern eines Paros-Schattenschirms setzte die LAURIN-Jet zur Landung an. Im Holo erkannte er das über dreißig Meter hohe Schiff, an dessen Unterseite ein Paros-Wandler angebracht war, der die Jet teilentmaterialisierte und aus dem Normalraum entrückte. Durch den Wandler bekam das Beiboot die Form eines Pilzes. Der Einstieg lag vierundzwanzig Meter über dem Boden.

»Yukawa, ihr kommt zurecht?«, fragte er.

»Sicher. Wenn wir die Verletzten zurückgebracht haben, stelle ich ein neues Team aus Mentalstabilisierten zusammen und halte es in Bereitschaft.«

»Mach das. Gucky, hast du schon eine Spur?«

»Gholdo hat mir seine letzten Messergebnisse übertragen. Wir müssen knapp drei Kilometer in Richtung Kloycc.«

»Fühlst du etwas Ungewöhnliches?«

»Nein. Das Gedankenmuster, das ich auf der RAS kurz wahrgenommen habe, ist wie ausgelöscht. Überhaupt fühle ich mich telepathisch taub. Aber Wolteras nettes Gerät hat inzwischen einige Funksprüche aus der Stadt entschlüsselt. Anscheinend gibt es dort einen Angriff.«

»Welchen Angriff? Cantaro?«

»Unwahrscheinlich. Die hätte die RAS anmessen sollen. ANANSI ist da auf Zack. Ich bin dabei, mehr herauszufinden.«

»Tu das. Konferiere mit ANANSI, falls es nötig ist. Wir müssen in Erfahrung bringen, ob der Angriff die Funkquelle bedroht.«

Sichu startete den Flugmodus und hob vom Boden ab. »Lasst uns die Quelle schnell finden. Je eher wir von diesem Trauerkloß von Planeten verschwunden sind, desto besser.«

 

*

 

»Ich fliege«, sagte Jandarry.

Layr Genneryc fühlte sich überrumpelt. »Du willst mitkommen? In den Einsatz?«

»Ich habe dir schon einmal erklärt, dass du mich brauchst.«

»Wie du meinst.« Es brachte wenig, mit Jandarry zu diskutieren. Hatte sie sich etwas in den Kopf gesetzt, konnte sie genauso stur sein wie er.

Genneryc schaltete den Genius auf Autopilot und überließ Jandarry den Sitzplatz im Cockpit.

Sein Emot brannte, als er die Eingabefelder im Holo über dem Handgelenk berührte. Es musste sein, auch wenn alles in ihm vor dem Anruf zurückschreckte. Es gab tausend Aufgaben, denen er sich lieber gestellt hätte.

Keine zwei Lidschläge später vergrößerte sich die Darstellung über seinem Handgelenk, wurde zum Abbild einer tätowierten Frau mit alabasterfarbener Haut und Augenbrauen aus messerdünnem Metall.

»Botin, ich bedaure, dich stören zu müssen.«

»Was ist geschehen?«, fragte die Botin mit leichter Verzögerung, die den Relaisstationen geschuldet war. Wo immer sie sich aufhielt, Genneryc hoffte, dass es weit fort von Soynur war.

»Es gab einen Angriff auf Kloycc. Phantome. Hunderte. Wir müssen die Stadt evakuieren und ins All fliehen.«

Sie verengte die Augen. »Dann bist du gescheitert und gibst Soynur auf? Matan Addaru Dannoer wird enttäuscht sein.«

Genneryc versuchte, sich die Angst nicht anmerken zu lassen. Er dachte an die Sterne, die Tausenden Sonnen und Planeten, die ihn immer wieder faszinierten und ihm Kraft gaben. »Es gibt eine letzte Chance, das Problem zu beseitigen. Ich bin auf dem Weg in ein Gebiet, in dem eine Art Basis der Phantome sein könnte. Wenn es mir gelingt, sie zu finden und auszuschalten, ist Soynur möglicherweise von diesen widerlichen Kreaturen befreit.«

»Verdirb es dieses Mal nicht, Layr Genneryc. Der Atope hatte viel zu lange Nachsicht mit dir. Ich hätte dich schon vor einem Jahr ersetzt.«

Wie schaffte sie es, ohne eine einzige Regung so viel Arroganz auszustrahlen?

Genneryc legte die Ohren dicht an, als wäre er zum Kampf herausgefordert worden. »Ich melde mich, sobald ich erfolgreich war.«

»Tu das! Unverzüglich!«

Sie beendete die Verbindung.

Erst in diesem Moment fiel Genneryc auf, dass die Botin weder nach Toten noch nach Verwundeten gefragt hatte. Warum auch? Es interessierte sie nicht, wenn Onryonen starben. In dieser Beziehung war sie nicht besser als die Tolocesten.

Er ließ den Arm sinken und schaut hinaus. Sie bekamen Gesellschaft. Eines der kleineren Beiboote der WORRNYS flankierte sie. Es war an der Zeit, einen Schutzanzug anzuziehen. Er hatte vier davon an Bord, die mit Strahlern ausgestattet waren.

Genneryc berührte einen der beiden Zöpfe, ehe er den Helm schloss. Sie erreichten das Zielgebiet.

Eine letzte Chance ... Genau das war es. Falls sie scheiterten, verlor er seinen Posten. Soynur würde aufgegeben werden. Nach der Heimsuchung Kloyccs würde es kein anderer Prim-Pionier wagen, auf den Planeten zu kommen.

Jandarry landete den Gleiter auf einer weiten Geröllebene. Sie rutschten ein Stück, ehe die Verankerungsstreben griffen und sie festhielten.

Genneryc stieg aus und trat vor seine Mannschaft. Die zwanzig Onryonen sahen winzig und verloren vor dem patronitroten Beiboot aus. Der hochgewachsene Anführer stand in der ersten Reihe verbeugte sich. An der fliehenden Stirn und der breiten Nase erkannte Genneryc ihn: Hitchdon Donnohy.

»Zwanzig?«, fragte Genneryc. »Mehr konnte Pyzzghu Skarri nicht entbehren?«

»Nein«, sagte Donnohy frei heraus – eine Freiheit, um die Genneryc ihn beneidete. Der Subkommandant war gut in dem, was er tat. Und er hatte keine Ambitionen, einen höheren Posten zu erlangen. Beides Gründe, die es ihm erlaubten, direkt zu sein.

»Na schön. Teilt euch in Zweiergruppen auf! Jede Einheit nimmt einen Roboter mit. Wir müssen das Gelände durchforsten. Sucht nach Strahlung, Hohlräumen, Hyperenergie in kleinsten Mengen. Jede Abweichung von der Norm wird gemeldet.«

Die Soldaten teilten sich auf.

Donnohy zeigte auf Gennerycs Gesicht. »Willst du die albernen Zöpfe nicht langsam aufmachen? Oder hast du vor, dir heute Abend das ganze Haar zu flechten, um der Heimsuchung Kloyccs nachzutrauern?«

»Eine gute Idee. Was sind wir, wenn wir unsere Traditionen nicht wahren und nichts mehr auf Trauer geben? Selbst Tiere trauern. Wir dürfen ihnen voraus sein und denen gedenken, die zu uns gehören.«

Donnohys Emot verfärbte sich neutral. »Nichts für ungut. Ich respektiere deine Einstellung. Es ist nur ...«

»Was?«

»Diese Zöpfe ... Sie stehen dir einfach nicht.«

Gennerycs Emot zeigte kurz Erheiterung. Sie wussten beide, dass es Genneryc herzlich gleichgültig war, ob ihm die Frisur stand. Es war Donnohys Art, durch Scherze zurückzurudern, nachdem er sich zu weit hinausgelehnt hatte.

»Interessant, das zu wissen«, sagte er ironisch. »Hast du den Sprengstoff?«

»Ja.« Donnohy winkte einem Roboter, der einen Tornister brachte. »Damit sollten wir ihre Basis auf jeden Fall in die Luft gehen lassen – wenn wir sie finden.«

»Phantome!«, rief Jandarry.

Der Ruf hallte kurz darauf im Helmfunk wieder.

»Nicht jetzt schon!«, fluchte Genneryc.

Die Soldaten kamen zurück, manche flohen in wilder Panik zum Beiboot. Mindestens sieben Phantome waren aufgetaucht und schwebten aus der Luft nach unten.

»Sammeln!«, brüllte Genneryc, doch niemand hörte auf ihn.

»Hinter dir!«, rief Jandarry.

Genneryc fuhr herum. Keine drei Schritte entfernt hing einer der Rachegeister in der Luft. Er sank zu Boden, kam lautlos auf Genneryc zu. Fasziniert und entsetzt zugleich starrte Genneryc auf die Erscheinung.

Wie konnte etwas so Gefährliches so unglaublich schön sein? Erhaben wie der Anblick eines Sonnenaufgangs oder das Zentrums einer Galaxis. Selbst die Geburt seiner Kinder hatte ihn nicht derart in Bann geschlagen.

»Lauf!« Jandarry packte seine Hand und zerrte an ihm.

Genneryc stolperte rückwärts. Er verlor jegliche Orientierung. Strahlerschüsse schienen sich in seine Stirn zu fressen. Er presste die Zähne aufeinander, um nicht zu schreien.

»Oh nein!«, brachte Donnohy hervor. Der Subkommandant drehte sich im Kreis, den Strahler in der Hand. »Sie haben uns umzingelt!«

Vor Genneryc verschwammen die grauen Geröllsteine. Das Licht des Phantoms blendete ihn. Da waren die Flügel, strahlend wie der Korpus einer Sonne, und die winzigen Splitter, die den Körper übersäten. Er versank in ihrem Licht. Gleichzeitig wurde es dunkel in seiner Seele, griff Kälte nach ihm.

Das Emot verkrampfte, irrlichterte, wurde abwechselnd heiß und kalt. Gennerycs Stirn glühte, als bohrten sich Drahtfäden in seinen Kopf. Der Schmerz pflanzte sich fort, eroberte jeden Teil des Gehirns. Genneryc merkte es kaum.

Er war plötzlich nicht mehr auf Soynur, in einer grauen Wüste aus Staub und Steinen. Pflanzen wuchsen um ihn, Bäume und Büsche blühten. Lichter blitzten am Himmel. Er stand auf einer Wiese aus blauem Gras, hob den Kopf zum Horizont, über den dunkle Tetraeder sausten – Raumschiffe. Sie feuerten, warfen etwas ab. Wo sie das Land trafen, starb es. Grüner Dunst breitete sich aus, Bomben fielen, schwarze, pilzartige Säulen wuchsen in die Höhe.

»Gedenke!«, rief eine Stimme in ihm, laut wie Donner. Das Echo hallte in seinem Kopf von Schläfe zu Schläfe. »Gedenke!«

Das Wort war wichtig, das einzige, was zählte.

»Gedenke!«, murmelte Genneryc, während das Phantom immer näher kam.

Irgendwo, in einer anderen Welt namens Soynur, hob ein Beiboot mit Patronitrumpf vom Boden ab.

Sie lassen uns zurück, dachte Genneryc. Kurz nahm er die anderen Onryonen wahr, die wie er eingekreist waren von einer Horde Phantome.

Donnohy nahm seinen Strahler und erschoss sich.

Dann war Genneryc wieder in der anderen Welt, in der Gift vom Himmel regnete. Er sah Onryonen, Hunderte, die mit schwarz verfärbtem Emot am Boden lagen. Vor seinen Füßen krümmte sich die alte Tarrinoy. Blut lief aus ihren Ohren. Um sie herum lagen die Leichen Tausender Anuupi verstreut.

»Gedenke!«, brüllte es in ihm. Genneryc meinte, seine Trommelfelle reißen zu spüren.

»Hilfe!«, schrie Jandarry. »So helft uns doch!«


8.

Gennerycs Entscheidung

 

Rhodan setzte die triste Umgebung mehr und mehr zu. Unter dem Geröll maß er über die Stiefelsohlen die Grundsteine von Gebäuden an. Ruinen. Überbleibsel des Krieges, der auf dem Planeten getobt und das Leben ausgelöscht hatte.

»Gibt es Neuigkeiten über die Funksprüche aus der Stadt?« Die Frage lenkte ihn von der Eintönigkeit und der Zerstörungswut ab, die selbst nach Jahrtausenden spürbar geblieben war.

Gucky ging langsamer. »Einige. Ich bin gerade dabei, die Nachrichten zusammenzusetzen und in einen größeren Zusammenhang zu bringen. Offensichtlich werden die Onryonen von jemanden angegriffen, den sie Phantome nennen.«

»Phantome?«, echote Sichu. »Sie könnten Wesen meinen wie das, dem ich mit dem Team begegnet bin. Der Begriff beschreibt es treffend.«

Rhodan hatte sich die Aufzeichnung angesehen, die Sichus SERUN gemacht hatte. »Könnten die Phantome mit der Funkquelle in Verbindung stehen?«

»Unwahrscheinlich.« Sichu verengte die Augen. Rhodan kam es vor, als bewegten sich die grünen Muster in der Iris. »Als sie uns angriffen, haben wir nichts angemessen. Sie könnten außer Kontrolle geratene Waffen sein, die jeden angreifen, der auf dem Planeten ist. So wie Soynur aussieht, haben sie sich in diesem Krieg auf jede erdenkliche Art bekämpft. Warum nicht mit Psychowaffen?«

»Den Gedanken hatte ich auch.«

Gucky hielt an. »Wartet! Ich messe etwas an. Könnte ein Beiboot sein.«

»Weißt du ...«

Der Mausbiber unterbrach ihn. »Offene Hilferufe! Sie sind im Quellgebiet!«

»Onryonen?«

»Ja. Vielleicht wissen sie etwas über den Funkruf.«

Sichus Gesicht versteinerte. »Vielleicht auch nicht. Einzugreifen wäre riskant. Wir könnten die RAS TSCHUBAI in Gefahr bringen.«

Gucky verzog das Gesicht, als hätte er auf eine faule Karotte gebissen. »Sie werden angegriffen! Sind in Lebensgefahr! Wollen wir sie etwa diesen Dingern überlassen?«

Rhodan traf eine Entscheidung. »Nein. Wir helfen ihnen. Verspiegelt die Visiere.«

Gucky tat es, griff nach seiner und Sichus Hand.

Sichu packte sofort zu. »Denk nicht, ich wollte nicht helfen. Ich saß selbst schon in der Klemme. Hauen wir sie da raus!«

Sie teleportierten. Vor ihnen kauerten sieben Onryonen am Boden, einer lag auf der Seite. Mehrere der geflügelten Wesen zogen den Kreis immer enger.

»Verschwindet!«, rief Sichu.

Rhodan machte sich auf einen mentalen Angriff gefasst. Mit wenigen Schritten stellte er sich zwischen eines der hellleuchtenden Wesen und sein Opfer. Ein Bild drängte sich in seine Gedanken. Er stand mit erhobener Hand in Terrania, vor der Solaren Residenz. Der über tausend Meter hohe Regierungssitz ragte wie eine Orchidee aus Stahl über ihm auf. Über seine Finger lief Blut. Vor ihm erstreckte sich ein Leichenfeld. Er sah Gucky, Bully, Sichu ...

Rhodan presste die Zähne zusammen, drängte die Vision zurück. Nach und nach verblasste das Bild.

»Gedenke!«, flüsterte der Onryone am Boden. Wie seine Kameraden trug er einen Anzug mit roter Patronitlegierung. Seine Augen waren glasig, das Emot wechselte in irrsinnig schneller Reihenfolge die Farbe.

»Zurück!«, rief Rhodan. Er trat auf die schwebende Gestalt zu.

Das Phantom verharrte. Blaue Linien liefen durch die schwarzen Schlieren, die den Kopf bildeten. Es streckte die flügelartigen Auswüchse aus. Neue Bilder wirbelten durch Rhodans Gedanken, doch dieses Mal ließ er nicht zu, dass sie Halt fanden. Die Visionen glitten ab wie Regen an einer Fensterscheibe.

Rhodan machte einen weiteren Schritt nach vorne. Die Gestalt wich zurück, als bereitete ihr seine Anwesenheit körperliche Schmerzen. Eine Woge aus Trauer schlug über Rhodan zusammen, doch er schirmte sich dagegen ab.

»Weg mit euch!«, rief Gucky. »Oder ihr lernt den Überall-Zugleich-Töter kennen!« Er hob die Arme, als wollte er das Phantom vor sich zum Boxen auffordern.

Die Gestalt hielt inne, schwebte rückwärts davon.

Gucky sprang zum nächsten Phantom, trieb es vor sich her. Auch Sichu verjagte eines der Wesen.

Langsam zogen sich die restlichen Phantome zurück. Sie verblassten und lösten sich auf.

Der Onryone vor Rhodan presste beide Hände gegen den Helm, als wollte er sich die Ohren zuhalten.

Rhodan setzte sich zu ihm. »Hörst du mich?«

Der Translator übersetzte seine Worte automatisch ins Onryonische.

»Genneryc!« Eine Onryonin stand auf, stolperte auf den am Boden Liegenden zu.

»Genneryc?«, fragte Rhodan im Helmfunk. Ein seltsamer Zufall. Er kannte einen Genneryc aus seiner Zeit. Aber vielleicht war der Name unter Onryonen weitverbreitet.

Sichu und Gucky sahen nach den anderen Opfern.

»Zwei sind tot«, meinte Sichu. »Vier von ihnen leben noch, aber ich fürchte, sie sind nicht mehr bei Verstand.«

»Genneryc!«, rief die Onryonin wieder, ohne sich um sie zu kümmern.

Der Onryone blinzelte. Der Blick der goldenen Augen klärte sich. »Jandarry? Wer ist das?«

Sie umarmte ihn. »Der Ordo sei Dank! Du bist keine Mahnkreatur geworden!«

Sichu trat neben Rhodan. »Mahnkreatur? Was bedeutet das?«

Auch Gucky kam zu ihnen.

Jandarry drehte sich zu ihnen um. Ihre Emot zeigte ein helles Rosa. »Danke! Ich weiß nicht, wer ihr seid, aber ihr habt uns gerettet.« Sie verstummte, schaute auf die anderen Onryonen, als begriffe sie erst in diesem Augenblick, dass für sie jede Hilfe zu spät kam.

»Was ist mit ihnen?«, fragte Gucky. »Können wir ihnen helfen?«

»Nein. Das kann niemand mehr. Sie sind Mahnkreaturen geworden. Sie können nur noch ein einziges Wort sagen: Gedenke! Die Rachegeister haben ihre Persönlichkeit ausgebrannt. Nun sind sie leere Hüllen.«

Genneryc stand auf. Er wankte leicht. Doch als Jandarry ihm die Hand reichen wollte, drückte er sie fort. Er schien stolz zu sein. »Wer seid ihr? Was macht ihr auf Soynur? Und warum verspiegelt ihr die Helmvisiere?«

Rhodan nutzte den internen Funk, den die Onryonen nicht hören konnten. »Sichu, zeig dich ihnen. Führ das Gespräch.«

Sichus Helmvisier wurde transparent, sodass die Onryonen ihre grün und golden pigmentierte Haut erkennen konnten. »Wir sind Tschubaianer. Eine Gruppe aus Wissenschaftlern. Es ist unüblich für uns, unsere Gesichter gegenüber Fremden zu zeigen.«

»Seid ihr mit den Cantaro verbündet?«, fragte Genneryc.

»Du könntest netter sein«, wies Jandarry ihn zurecht. »Sie retten uns das Leben, und du verhörst sie wie Verbrecher gegen die Ordo.«

»Bring die anderen in den Gleiter. Das ist ein Befehl.«

Rhodan kannte die Emots der Onryonen inzwischen gut genug, um die blaue Farbe auf Jandarrys Stirn der Wut zuzuordnen. Doch sie widersprach nicht und tat, was Genneryc ihr befohlen hatte. Vermutlich hatte er den höheren Rang.

Sichu hob beschwichtigend die Hände. »Wir sind keine Verbündeten der Cantaro. Unsere Gruppe ist klein, unbedeutend. Wir verbergen uns, weil wir nichts mit irgendeinem Konflikt zu tun haben wollen.«

Genneryc blickte von einem zum anderen. »Seid ihr deshalb hier? Sucht ihr ein Versteck?«

»Ja.« Sichu log gekonnt. Beinahe hätte selbst Rhodan ihr geglaubt. »Und wegen der Phantome. Wir wollten das Phänomen erforschen, wussten aber nicht, dass es so gefährlich ist.«

»Ihr scheint gegen die Phantome immun zu sein.« Gennerycs Stimme wurde säuselnd. »Wollt ihr euch mit uns verbünden? Wir suchen einen Weg, das Phänomen auszuschalten.«

Gucky meldete sich im internen Helmfunk. »Er denkt daran, dass Soynur die erste Praeterital-Kolonie werden soll. Deshalb sind die Onryonen da. Sie wollen die Welt für sich nutzen und sie für die Tolocesten vorbereiten.«

»Nein«, sagte Rhodan, ehe Sichu antworten konnte. »Wir wollen keine Allianz. Wir vertreten die Ansicht, dass diese Welt isoliert bleiben sollte. Ihr tätet gut daran, Soynur zu verlassen.«

Das Emot des Onryonen verfärbte sich gräulich. »Das sehe ich inzwischen ebenso. Leider habe ich kein Mittel gefunden, den Phantomen zu begegnen. Kennt ihr einen Weg, sie aufzuhalten?«

Rhodan achtete darauf, dass seine Antwort nicht zu schnell kam. Das könnte Genneryc misstrauisch machen. »Nein. Ehe wir euch trafen, wussten wir nichts über die Mahnkreaturen. Ebenso wenig wie über euch.«

»Aber ihr versteht unsere Sprache.«

»Wir haben Funksprüche aus eurer Stadt aufgefangen und ausgewertet.«

»Das gefällt mir nicht«, gab Genneryc offen zu.

»Das verstehe ich. Ich verspreche dir, wir ziehen uns von Soynur zurück. Du siehst uns nie wieder. Es interessiert uns nicht, was ihr hier tut. Wir wollten nur sichergehen, dass uns keine Gefahr droht.«

»Wisst ihr wirklich nicht mehr über die Phantome?«

»Wir wissen, dass es in diesem Bereich der Galaxis einst Krieg gab.«

»Die Shemmukk gegen die Qeyu-Konstellation.«

»Eben diesen Krieg meine ich. Wir vermuten, dass die Phantome eine Art Psychowaffe sind, die außer Kontrolle geraten ist. Sie lässt sich nicht mehr stoppen. Wir haben Glück, dass wir für den Effekt nicht so anfällig sind wie ihr.«

»Auch unsere Wissenschaftler halten die Phantome für einen Kriegsrückstand, der sich nicht beseitigen lässt. Uns bleibt wohl keine Wahl, als Soynur aufzugeben.«

»Für unsere Zwecke ist es ebenfalls ungeeignet. Auch wenn wir relativ immun sind, sind es andere aus unserer Gruppe nicht. Es gab Opfer.«

Jandarry winkte vom Gleiter. »Was redet ihr so lang? Wir müssen die Geschädigten in einen der Raumväter bringen!«

Genneryc kniff die Lippen zusammen. »Gut. Ihr habt uns gerettet, also stelle ich keine weiteren Fragen. Danke.« Er machte sich auf den Weg zu seiner Begleiterin.

»Oh Mann«, murmelte Gucky. »Die erste Praeterital-Kolonie, und wir sind live dabei! Den Planeten sollten wir uns vormerken, wenn wir in unsere Zeit zurückkommen. Wer weiß, was wir hier finden.«

Rhodan hatte da seine Zweifel. »Ich glaube nicht, dass Soynur die erste Praterital-Kolonie wird. Wenn Genneryc klug ist, verlässt er den Planeten.«

»Glaubst du, er ist ein Vorfahre von Shekval Genneryc? Dem Kommandanten des Raumvaters HOOTRI, der als Erster deine Auslieferung gefordert hat?«

»Es wäre ein ziemlich großer Zufall.«

Gucky entspiegelte das Visier und zeigte seinen Nagezahn. »Das Multiversum ist klein. Wenn Layr wirklich Shekvals Urururur-Opa ist, und du ihn nicht beschützt hättest, wäre es vielleicht nie zu einem Einfall der Onryonen gekommen – oder es wird nie zu einem kommen. Je nachdem aus welcher Perspektive man es betrachtet. Möglicherweise hast du gerade einem deiner größten Feinde ins Leben verholfen.«

»Das ist reine Spekulation. Der Name Genneryc ist unter Onryonen sicher keine Seltenheit.«

»Und wenn doch? Das wäre das Großvaterdings aus einer anderen Perspektive.«

»Es heißt Großvater-Paradoxon und bezieht sich auf den eigenen Großvater, nicht den eines Feindes.«

»Ist mir klar.«

Sichu hob ein Scangerät, das die Ausstattung ihres SERUNS ergänzte. »Schluss damit. Wir sollten weitersuchen. Ehe die Phantome zurückkehren.«

 

*

 

Layr Genneryc blieb dicht vor dem Gleiter stehen und schaute zu den drei Fremden zurück, die ihm nicht einmal ihre Namen genannt hatten. Wäre er nicht von dem Phantomangriff verwirrt gewesen, er hätte ihnen mehr Fragen gestellt. Noch immer schmerzte seine Stirn, als steckte eine Axt darin.

»Worauf wartest du?« Jandarry stieg ein. »Wir verschwinden! Ich bin fertig mit diesem Planeten! Endgültig!«

»Es kann kein Zufall sein.«

»Was kann kein Zufall sein?«

»Das Auftauchen der Tschubaianer in diesem Gebiet.«

»Natürlich war es kein Zufall. Sie haben meinen offenen Hilferuf gehört. Wir können froh sein, dass sie uns gerettet haben.«

»Aber sie waren schon vorher in der Nähe. Sonst wären sie nie rechtzeitig vor Ort gewesen. Ich glaube, dass sie die Basis suchen, genau wie wir.«

Jandarry schrie auf. Es klang hysterisch. »Die Basis! Immer wieder diese verdammte Basis! Ich kann es nicht mehr hören! Du warst zu dicht an einem Phantom dran! Steig endlich ein, dann verschwinden wir von diesem Gruuk Hoyu, diesem Unglücksort, der bloß Staub, Tod und Mahnkreaturen kennt!«

»Ich kann nicht. Es gibt eine letzte Hoffnung, versteh das doch! Die Tschubaianer sind gegen die Phantome immun. Warum auch immer. Und sie suchen die Basis. Wenn ich sie heimlich verfolge, werden sie mich hinführen.«

»Ich zähle bis sieben, dann schließe ich die Luke. Entweder steigst du ein, oder du lässt es! Aber ich haue ab, das schwöre ich dir beim Leben unserer Kinder!«

Genneryc verfärbte sein Emot in ein helles Gold, das seine Ehrerbietung ausdrückte. »Danke für alles. Geh!«

Jandarry stand einen Augenblick still, als wäre sie ein Teil des Gleiters geworden. Dann schloss sie die Luke. Der Gleiter erzitterte, sirrte hell und hob ab. Er wurde rasch kleiner, verschwand in düsterem Rot.

Genneryc nahm den Tornister mit dem Sprengstoff, schaltete den Camouflageschirm ein und folgte den Fremden.


Zwischenspiel: Traumfäden

 

Du willst aufstehen, laufen, aber dein Körper gehorcht dir nicht. Tonnenschwere Gewichte drücken dich nieder. Das Denken fällt schwer.

»Spiegeljunge«, flüstert eine Stimme.

Du hast keine Ahnung, wer das sein soll. Du etwa? Aber das ist nicht dein Name. Du hast ihn vergessen, wie du alles vergessen hast. Doch nun ist da eine Präsenz. Etwas hat dich aufgeschreckt, versucht, dich aus dem Schlaf zu reißen.

Schlaf. Das ist es. Deshalb kannst du dich nicht bewegen. Du träumst, hängst an den Fäden einer endlosen Nacht wie eine Marionette am Spielkreuz.

»Spiegeljunge«, flüstert die Stimme wieder. »Wach auf! Du wirst gebraucht!«

Ist er es? Der es als Einziger verdient hat, dass du ihn Vater nennst?

Wenn das Denken bloß leichter wäre. Nicht wie tausend Puzzleteile, die als Wolke durch die Luft schweben.

Du versucht erneut aufzustehen. Vergeblich.

»Du musst nicht aufstehen«, raunt die Stimme. »Setz deine Gabe ein! Ruf ihn!«

Deine Gabe? Obwohl du nicht weißt, was dein Vater meint, gehorchst du doch. Du sendest einen Ruf aus, versuchst, um Hilfe zu schreien.

Eine unsichtbare Hand berührt dich. Sie spendet Trost. Wer immer da draußen ist – er ist ganz nah. Und er kann dich hören.


9.

Phantome

 

Rhodan verfolgte die SERUN-Anzeigen. Es schienen keine weiteren Phantome in der Nähe zu sein. Worauf reagierten die Phänomene? Wussten sie, dass er, Sichu und Gucky da waren und hielten sich nach den jüngsten Ereignissen von ihnen fern?

Als das Phantom sich ihm genähert hatte, hätte Rhodan nicht sagen können, was es war. Ein fühlendes Wesen oder eine Erscheinung, die Maschinen erzeugten. Wonach richteten sich die Phänomene? Den Befehlen einer Positronik?

Es wäre ihm lieber gewesen, mehr über die Phantome zu wissen. Er wollte sie verstehen. Das Gespräch mit Layr Genneryc hatte Rhodan keine weiteren Informationen geliefert.

Gucky hob einen Arm. »Wartet! Fühlt ihr das ebenfalls?«

Sie standen vor dem Becken eines ausgetrockneten Sees, das mit Steinen gefüllt war. Hinter ihnen erstreckte sich eine Wüste aus Geröll und Staub. An mehreren Stellen bildeten die Brocken Hügel, die höher als ein Zwei-Mann-Gleiter waren.

»Was meinst du, Kleiner?«

»Dieser Ort ... Hier ist etwas anders. Es fühlt sich beklemmend an. Als säße ich in einer Falle.«

Sichu ging in die Knie und zeigte auf ein dunkles Band zwischen mehreren Steinen. »Schaut euch das an!«

Kein Band, das erkannte Rhodan beim Näherkommen. Er setzte sich in die Hocke. Auf dem Boden verlief etwas, das einer Ameisenstraße glich. Die Tiere waren deutlich größer, erinnerten entfernt an Kakerlaken. Blau schimmernde Panzer bedeckten die Leiber. Jedes der fingerlangen Geschöpfe trug zwei weitere, kleinere auf dem Rücken.

»Letzte Spuren von Leben«, sagte Rhodan.

»Das meine ich nicht.« Sichu zeigte nach vorn. Die Tiere liefen aufgereiht hintereinander, doch in etwa fünf Metern vor ihnen knickte ihre Bahn steil ab. »Es ist, als liefen sie gegen eine Wand.«

»Sie meiden das Gebiet, das vor uns liegt.« Guckys Stimme klang belegt. »Es ist etwas Düsteres dort.«

Rhodan stand auf. »Und da ist die Quelle?«

Gucky nickte. »Leider kann ich sie nicht genau bestimmen. Etwas verwischt den Funk und meine Fähigkeiten. Vielleicht hat es mit der Empfindung von Beklemmung zu tun. Es ist, als ob jemand nach mir ruft, aber der Ruf ist gestreut, erinnert kaum mehr an einen Gedanken.«

Sicherheitshalber vergewisserte Rhodan sich, dass die beiden TARAS in unmittelbarer Nähe waren. Sie hatten die Kampfroboter zurückgelassen, als sie zu Layr Genneryc und den anderen Onryonen teleportiert waren. Nun waren sie wieder gemeinsam auf dem Weg.

»Ich glaube nicht, dass sie uns helfen könnten«, sagte Sichu, die seinen Blick auf die Kampfroboter beobachtete. Je mehr Zeit sie miteinander verbrachten, desto besser gelang es ihr, ihn ohne Worte zu verstehen.

»Merkt ihr es gar nicht?«, hakte Gucky nach.

Rhodan fühlte in sich hinein. Da war eine Trauer in ihm, seit er den Planeten betreten hatte. Wenn er sich auf den ausgetrockneten See konzentrierte, vergrößerte sie sich, drohte ihn zu überwältigen. »Doch. Am liebsten würde ich umkehren. Da ist etwas wie eine unsichtbare Mauer.«

Sichu zog ein Messgerät hervor. »Ich messe keine Psychostrahlen oder dergleichen an. Trotzdem habe ich schon die ganze Zeit den Eindruck, dass auf diesem Planeten etwas ist, das mich manipuliert.«

»Die Geister der Toten«, sagte Gucky.

»Unsinn!« Sichu klang unwirsch.

Rhodan vermutete, dass sie sich fürchtete und versuchte, es zu verbergen. »Sicher ist das kein Zufall. Die Funkquelle ist da unten auf dem Seegrund. Vielleicht verursacht sie unsere Gefühle.«

Er setzte einen Fuß vor. Es fiel ihm schwerer, als er erwartet hatte. Aber einer musste den Anfang machen. »Komm!« Er griff nach Sichus Hand.

Gucky trat an seine andere Seite. Gemeinsam gingen sie weiter. Schon nach wenigen Schritten verschwand das unsichtbare Hindernis. Es war, als hätte jemand ein schweres Gewicht von ihm genommen.

»Es ist weg«, sagte Sichu verblüfft.

Gucky legte die Ohren an. »Für euch vielleicht. Ich spüre es immer noch. Vielleicht, weil ich ein Telepath bin. Aber es hat sich verändert. Als wäre eine Komponente weggefallen. Wir müssen herausfinden, was da los ist.«

»Suchen wir die Senke ab!« Sichu machte sich an die Arbeit.

Rhodan zog ein schmales Messgerät aus der Brusttasche. Dabei aktivierte er den Scheinwerfer. Inzwischen wurde es dunkel. Durch das Grau der Staubschleier war kein einziger Stern zu sehen. Die Nacht auf Soynur würde sehr dunkel werden.

Sie orteten, kletterten über kleinere Steinberge. Der SERUN schickte eine Analyse der Bodenbeschaffenheit. Unter ihnen gab es Spuren von Ruinen, Grundsteine von Häusern, die seit Jahrtausenden zerstört waren.

Die Sonne ging unter, verbreite ein letztes düsteres Licht. Automatisch schalteten die TARAS ihre Beleuchtung ein. Immer wieder hielt Rhodan nach Phantomen Ausschau, doch die rätselhaften Phänomene blieben verschwunden.

»Nichts«, murmelte Sichu. »Aber das ist unmöglich! Wir haben die Funkquelle ausgemacht, sie auf engsten Raum beschränkt. Sie muss hier sein.«

»Vielleicht ist Gholdorodyn ein Fehler unterlaufen«, mutmaßte Rhodan. »Oder er wurde getäuscht.«

»Nein.« Gucky schloss die Augen. »Es ist etwas hier. Ich kann es nicht greifen, aber ich weiß, dass es da ist. Es ist, als läge es unter einem mentalen Deflektorschirm.«

Sichu drehte sich langsam im Kreis. »Es gibt keine physischen Anzeichen, keine Strahlung, nichts. Ich kann Guckys Worte rein wissenschaftlich nicht bestätigen. Trotzdem stimme ich ihm zu: Dieser ganze Planet ist wie verhext.«

»Zumindest scheint es keine Falle zu sein.« Rhodan senkte den Blick auf einen weiteren Steinhügel. »Wir sind seit einer Stunde in der Senke, und bisher hat niemand versucht, uns zu überwältigen.«

»Aber Jawna Togoya ist nicht da«, warf Sichu ein. »Wie kann es sein, dass wir die Funkquelle bis hierher verfolgen konnten und sie nun verschwunden ist?«

Gucky richtete die Ohren ihm Falthelm steil auf. »Da ist etwas!«

Sichu runzelte die Stirn. »Was ...«

»Still!« Der Ilt hob einen Finger auf Mundhöhe. Er schloss die Augen, senkte die Arme und drehte sie, dass die Handflächen oben lagen. Mehre Steinbrocken gerieten in Bewegung, flogen in die Luft. Andere Steine rutschten weg, polterten in die Dunkelheit hinter dem Scheinwerferlicht.

Fasziniert beobachtete Rhodan, wie Gucky »aufräumte«. Der Freund sortierte das Geröll mit seiner telekinetischen Gabe. Staub wirbelte auf und leuchtete wie brennende Funken. In dem Krater, den Gucky schuf, lag eine Art umgestürzte Säule.

»Ein Monolith?«, fragte Sichu.

Rhodan ging näher an das säulenartige Gebilde heran. »Sieht ganz danach aus. Aber ein umgestürzter.«

Sichu schüttelte den Kopf. »Nein. Er liegt, wie er gedacht ist. Jedenfalls, wenn man von der Vertiefung in der Mitte ausgeht.«

Sie hatte recht. Hinter den Staubschleiern machte Rhodan eine Mulde im Monolithen aus, die etwa fünfzehn Zentimeter lang und zwei tief war. Er beugte sich vor. In der Kuhle lag etwas, das einer Münze glich. Fasziniert streckte Rhodan die Hand aus.

»Lass mich!«, rief Gucky, hob die Münze telekinetisch hoch und brachte sie auf Rhodans Augenhöhe. Sie schimmerte rötlich, war an den Rändern von einer schwarzen Patina bedeckt. Auf ihr war ein Symbol eingekerbt, das Rhodan nie zuvor gesehen hatte. Ein aufgerichteter Strich umgeben von anderen Strichen und Kringeln.

»Könnte ein Buchstabe oder ein Wort sein«, mutmaßte Sichu.

»Gedenke!«, flüsterte Gucky. »Fragt mich nicht warum, aber ich spüre ganz deutlich, dass es ›Gedenke!‹ heißt.«

Hinter ihnen rutschten Steine. Sie fuhren herum, doch der SERUN zeigte keine Bedrohung an, und auch die TARAS reagierten nicht. Wahrscheinlich waren Brocken durch Guckys telekinetischen Eingriff nachgerutscht.

In Sichus Augen stand die Neugierde, die Rhodan an ihr liebte und die sie zu einer hervorragenden Wissenschaftlerin machte. »Ist das Material gefährlich? Ich würde die Münze gerne berühren.«

»Ich fühle keine Bedrohung«, meinte Gucky. »Nur Trauer.«

Sichu griff in die Luft, pflückte die Münze und senkte die Hand. Die grünen Muster in ihren bernsteinfarbenen Augen schienen zu irrlichtern. »Leere«, hauchte sie. »Da ist eine Leere, als wäre das Innerste der Medaille entrissen worden.«

Rhodan beugte sich über die Prägung. »Du bist mentalstabilisiert und hast keine Paragaben. Wie kann es sein, dass du solche Empfindungen hast?«

Sichu zückte mit der anderen Hand ein Scangerät. »Das finde ich heraus. Es muss sich anmessen lassen.«

»Das sind noch mehr«, murmelte Gucky.

Die Steine um sie gerieten erneut in Bewegung, wirbelten auf, sausten in die Luft. Immer mehr Brocken verließen ihren angestammten Platz und erhielten einen Freiflug.

»Gucky!« Rhodan hatte Sorge, der Mausbiber könnte sich verausgaben, doch Gucky war ganz in seinem Element. Er sortierte um, schuf den Grund des Sees neu. Als er fertig war, schluckte Rhodan.

Sie standen nun im Zentrum eines Steinkreises aus am Boden liegenden Monolithen. Siebzehn säulenartige Steinbrocken bildeten einen Ring. In jedes einzelne Gebilde grub sich eine Vertiefung, in der eine Münze lag.

Sichu ließ die Medaille sinken. »Und ich wollte gerade verkünden, dass die Medaille aus PEW-Metall ist. Da hast du mir wohl die Wurst vom Brot genommen.« Sie zwinkerte Rhodan zu. Den Spruch hatte er vor wenigen Stunden verwendet, als sie zusammen gefrühstückt hatten.

»Para-Emotionaler-Wandelstoff, also«, stellte Rhodan fest. Daraus schloss er einiges.

»Ja. Und Howalgonium. Aber das Material hat seine Strahlung eingebüßt, sonst hätte ich es viel eher angemessen. Es scheint, als hätte sich die Sechsdimensionalität im Laufe der Jahrtausende abgebaut.«

»Dann gibt es keine Bewusstseinsinhalte darin?« Letztlich war es das, was PEW-Metall ausmachte: Es konnte geistige Substanz aufbewahren.

Sichu schaute auf die Daten im Holo über ihrem Handgelenk. »Nein. Ganz sicher nicht.«

Nachdenklich ging Rhodan zu einem anderen Monolithen und hob eine Münze aus der Mulde. Auch er spürte die Leere, von der Sichu gesprochen hatte.

»Aber was bedeutet das?«, fragte Gucky. »Und was hat es mit der Funkquelle zu tun?«

In Rhodans Gehirn arbeitete es. Seine Vermutungen passten. »Es bedeutet, dass diese Phantome keine Kriegsrückstände oder Waffen sind. Sie sind etwas anderes.«

»Und was?« Gucky warf eine der Medaillen in die Luft und fing sie wieder auf. »Speicher für die Trauer der ehemaligen Bewohner?«

»Mehr als das. Ich glaube, dass in ihnen einige der Bewohner selbst waren.«

Gucky ließ die Münze beinahe fallen. »ÜBSEF-Konstanten? Du glaubst, sie haben ihre Seelen in die Dinger gepflanzt wie in eines der verflixten Sextadim-Banner?«

»Nein, nicht wie in einem Sextadim-Banner, in das Bewusstseine gezwungen werden. Ich denke, sie haben es freiwillig getan. Weil sie wollten, dass man sich an die Schrecken des Krieges erinnert. Sie sind wandelnde Mahnmale. Phantome, denen es irgendwie gelungen ist, sich aus dem Howalgonium zu lösen. Deshalb fühlen die Münzen sich leer an und geben kaum noch Strahlung ab.«

»Mahnkreaturen«, sagte Sichu. »Die Onryonen waren ziemlich dicht dran. Eigentlich hätten wir die ÜBSEF-Konstanten anmessen müssen, als die Phantome uns angriffen.«

»Vielleicht ist da noch mehr. Eine Art Tarnung. Oder sie haben sich im Laufe der Jahrhunderte verändert.«

»Aber der Funkspruch!« Gucky wedelte ungeduldig mit den Armen. »Wo ist Jawna?«

»Das weiß ich nicht, Kleiner. Ich schlage vor, wir suchen weiter.«

»Müssen wir nicht.« Hastig gab Sichu etwas in ihr Armbandgerät ein. »Es gibt einen Gang unter den Monolithen!«

»Einen Gang?«, Gucky zog das Fell um die Schnauze kraus. »Klingt verheißungsvoll.«

Auf dem Innendisplay schaute Rhodan auf die Übersichtsdarstellung. Die Bodenscanner hatten tatsächlich einen Gang gefunden, der sich von den üblichen Hohlräumen der Ruinen unterschied. Er begann keine fünf Meter von ihnen entfernt und führte schachtartig in die Tiefe.

Sie gingen an die Stelle. Rhodan wies die TARAS an, das Geröll zu beseitigen. Die Maschinen trugen, schoben und desintegrierten es abwechselnd.

»Ich könnte das viel schneller«, maulte Gucky.

»Aber deine Kräfte brauchen wir vielleicht noch«, hielt Rhodan dagegen.

Der Mausbiber übertrieb. Schon nach wenigen Minuten war der Zugang freigeräumt. Der Gang war breit genug, dass ein Wesen von vier Metern Höhe hätte hineingehen können. Die TARAS würde keine Probleme haben, sie zu begleiten.

Gucky schaltete den Antigrav ein und flog vor.

Helles Licht flutete von ihren Brustscheinwerfern in den Tunnel und zeigte kahlen Fels. Knapp fünfzig Meter stießen sie in die Tiefe, dann versperrte Geröll den Weg.

Sie landeten und nahmen neue Messungen vor. Sichu untersuchte den Boden mit einem Zusatzgerät. »Da unten ist eine Höhle. Vierzig bis fünfundvierzig Meter unter uns. Der Gang ist in etwa zehn Metern wieder frei.«

Gucky streckte die Hände nach ihnen aus. »Ich bin nicht bereit, noch mal zu warten! Ab in die Tiefe! Die Höhle wartet auf uns.«

»Also gut.« Rhodan wies die beiden TARAS an, den Weg frei zu machen und ihnen zu folgen. Er wollte eine freie Rückzugsmöglichkeit. Dann nahm er Guckys Hand.

Unvermittelt wechselte die Umgebung und sie standen in einer Höhle von hundert Metern Durchmesser. Die SERUN-Scheinwerfer trafen auf schiefergrauen Fels. Am Ende der Ausbuchtung mündete der Hohlraum in einen Gang. Mehrere Felsen versperrten die Sicht in das Innere des Tunnels. Über ihnen hing etwas von der Decke. Es war gut dreißig Meter lang.

Rhodan schaute nach oben, richtete den Helmscheinwerfer darauf. Es war kein Gestein sondern Metall, das mattsilbern schimmerte und verschlungen erschien. Hunderte von Strängen lagen nebeneinander, kreuzten sich, schufen sinnverwirrende Muster. Bis auf das Gebilde war die Höhle leer.

»PEW-Metall!« Sichus Gesicht zeigte ihre Aufregung. Sie hob das Scangerät, als müsste sie für bessere Ergebnisse näher herankommen. »Es ist eine Art Gewebe, in dem ein anderer Körper steckt, der mir Rätsel aufgibt. Ein sehr ungewöhnliches Material. Ungemein hochwertig.«

Rhodan kniff die Augen zusammen. »Ein Großgleiter?«

»Ich weiß es nicht. Aber es könnte die Quelle des Hyperfunkspruchs sein! Auf jeden Fall ist es außergewöhnlich.«

Gucky schloss die Augen. »Ich spüre etwas ... Das Gedankenmuster, es kommt von dort und fühlt sich wirr an. Darin ... es geht auch um Jawna! Sie ist eine Gefangene!«


Zwischenspiel: Phantome

 

Eindringlinge aufhalten?

Eindringlinge aufhalten.

Sind sie eine Gefahr?

Sie sind eine Gefahr.

Ziel des Angriffs?

Vernichtung.


10.

Schlaglichter

 

Layr Genneryc beobachtete aus sicherer Entfernung, wie die Tschubaianer sich zögernd einer Seesenke näherten und sie schließlich betraten. Immer wieder schielte er nach den Kampfrobotern der Fremden, rechnete damit, dass sie seinen Spezialschirm anmaßen und seine Deckung aufflog, doch er hatte Glück. Keine der tödlich aussehenden Maschinen wurde auf ihn aufmerksam. Für Wissenschaftler hatten die Tschubaianer interessante technische Begleiter.

Irgendwann flogen Steinbrocken in die Höhe. Genneryc war unsicher, ob die Tschubaianer das mittels Antigravfeldern bewerkstelligten, irgendetwas kam ihm merkwürdig daran vor. Obwohl er danach Ausschau hielt, gelang es Genneryc nicht, dem Kleinen und dem großen Tschubaianer ins Visier zu sehen.

Nach einiger Zeit flogen wieder Steine, und Genneryc nutzte den Moment, um näher heranzukommen, damit er hören konnte, was die Fremden sagten. Zu seinem Glück sprachen sie laut miteinander, statt internen Funk zu nutzen. Sein Translator übersetzte das Interkosmo, das sie sprachen. Ihre Entdeckung überraschte ihn.

Die Phantome waren demnach keine Rückstände des Krieges, sondern gespeicherte Bewusstseinsanteile der ehemaligen Bewohner des Planeten. Aber warum quälten sie ihn und die Seinen, machten sie zu Mahnkreaturen? Waren sie doch Rachegeister? Böswillige Geschöpfe, die keine Gnade kannten, und jedem Schaden zufügen wollten, der ihren Weg kreuzte?

Trotz der Nähe der Fremden fiel es Genneryc schwer, auszuharren. Er hatte einen Druck auf den Schläfen, fühlte sich unwillkommen und bedroht. Doch der Gedanke an die Botin und den Atopen Matan Addaru Dannoer hielt ihn davon ab, aufzugeben und wegzulaufen. Er war so weit gekommen, hatte endlich mehr über die Rachegeister erfahren. Außerdem hatte er richtig gelegen: Die Fremden suchten etwas. Sie nannten es Quelle und meinten vermutlich die Basis. Wenn er Glück hatte, führten sie ihn zum Erfolg. Dann würde Genneryc der glatzköpfigen Botin seinen Triumph unter die Nase reiben.

Mit zusammengekniffenen Augen verfolgte er, wie die Tschubaianer samt der beiden Roboter verschwanden. Sie mussten eine Höhle oder einen Tunnel gefunden haben. Er wartete, doch sie blieben verschwunden. Genneryc musste näher heran, um zu prüfen, was dort vor sich ging.

Jeder Schritt in die Senke war eine Qual. Ihn schauderte vor den Monolithen, die am Boden lagen, und den Münzen aus dem besonderen Metall, von dem Genneryc nie zuvor gehört hatte. PEW-Metall nannten die Tschubaianer es. Vielleicht waren sie tatsächlich Wissenschaftler, wenn sie sich mit solchen Dingen auskannten.

Er hatte lediglich Teile ihres Gesprächs verstanden, das sie in Interkosmo geführt hatten. Sein Schutzanzug hatte einiges aufgezeichnet und nachträglich ausgewertet, das für Genneryc zuvor keinen Sinn ergeben hatte.

Langsam näherte er sich dem letzten Standort der Fremden. Dabei rechnete er damit, dass die Kampfroboter aus einem Tarnschirm schwebten und ihn angriffen, doch sie schienen tatsächlich nicht da zu sein. Der Gang, den Genneryc fand, war breit genug für die Maschinen. Vermutlich begleiteten sie ihre Schützlinge.

Genneryc fühlte das Gewicht des Tornisters auf seinem Rücken bei jedem Schritt. Darin lag seine Hoffnung: Mit dem Sprengstoff würde er die Basis der Phantome in die Luft jagen und den Spuk auf Soynur beenden. Vorsichtig machte er sich an den Abstieg.

 

*

 

»Wir müssen Jawna da rausholen!« Gucky schwebte per Antigrav in die Höhe.

Rhodan und Sichu folgten. Sie zogen die Kombistrahler, stellten sie auf Desintegration.

»Wo ist der Eingang?«, fragte Rhodan. »Gibt es irgendwelche Hinweise?«

Guckys Mausbiberschwanz pendelte im Raumanzug erregt von links nach rechts. »Ich wünschte, ich könnte positronische Gedanken lesen, dann würde ich es aus Jawnas Gedanken erfahren. Aber sie ist nicht allein. Es ist mindestens ein anderes Lebewesen an Bord, an das ich mich halten kann. Der andere Geist ist irgendwie kindlich. Er denkt an seinen Vater oder so. Und an einen Spiegeljungen. Nichts Brauchbares. Es ist, als würde er träumen.«

»Schon gut«, sagte Sichu. »Ich bin sicher, dass der Zugang zum Schiff da drüben ist.« Sie spielte ihnen über das Helmdisplay die Stelle mit einem Zielkreuz ein. »Die Frage ist, wie wir das Metall herunterbekommen.«

»Probieren wir es aus!« Rhodan aktivierte den Kombistrahler. Die Phantome konnten jederzeit aufkreuzen. Wenn sie Jawna und ihren unbekannten Begleiter retten wollten, mussten sie handeln.

Der Desintegratorstrahl löste das Metall auf. Dünne grüne Fäden stiegen in die Höhe, verdichteten sich zu einer Wolke.

»Hört damit auf!«, sagte eine Stimme unter ihnen auf Onryonisch.

Rhodan blickte hinab. Eines der Phantome stand am Zugang zur Höhle. Die Flügel waren dunkel, wie erloschen. Auch die zahlreichen Kristalle auf dem Leib waren matt.

»Macht weiter«, raunte er. »Benutzt die Winker, wenn es sein muss.«

»Ich fürchte, das geht nicht« Sichu klang angespannt. »Die Verbindungen zur RAS und zum Kran sind abgerissen. So dicht am Metall ist uns der Fluchtweg abgeschnitten.«

»Ein Grund mehr, dich anzustrengen«, krähte Gucky dazwischen. »Im Notfall haue ich deine Liebste schon raus.«

Rhodan verzichtete auf Nachfragen zum Thema Liebste. Vor Gucky etwas geheim zu halten war schwerer, als eine Galaxis zu retten. Er flog dem Phantom entgegen. Vielleicht konnte er es ablenken und den anderen damit Zeit verschaffen. Langsam breitete er die Arme aus.

Der Translator wählte automatisch Onryonisch. »Ich freue mich, dich kennenzulernen, ehemaliger Bewohner dieses Planeten.«

Das Phantom hielt still, als würde es über die Worte nachdenken. Eine Stimme erklang, doch Rhodan war unsicher, ob er sie dieses Mal mit den Ohren hörte. Sie schien direkt in seinem Gehirn zu sein. »Wer bist du? Was willst du im Vorraum des Memoniums?«

Rhodan merkte sich den Begriff. Offensichtlich war das Memonium den Phantomen wichtig. »Ich bin ein Tschubaianer und auf der Suche nach einer Freundin. Es freut mich, dass du mich verstehst. Bisher hatte ich den Eindruck, ihr könntet nicht sprechen oder anderweitig kommunizieren.«

»Die meisten von uns sind verflacht, dienen einzig der Mission. Ich bin anders. Man könnte sagen: besser erhalten.«

»Wie ist dein Name?«

»Der Name des Originals war Shemia Fuman Kukkir. Oberste Wissenschaftlerin und Expertin für Psychowaffen.«

»Dann bist du eine Kopie?«

»Du willst mich ablenken und auf Zeit spielen, doch ich durchschaue dich. Verlasst den Vorraum zum Memonium und den Planeten. Ihr habt hier nichts verloren.«

»Das können wir nicht. In diesem Gleiter sind zwei unserer Freunde.«

»Gleiter? Ich würde es ein Raumschiff nennen. Und ein interessantes dazu. Es vertreibt mir die Zeit. Bist du sicher, dass darin Freunde von dir sind, wenn du nicht einmal weißt, wie sie reisen?«

»Sie sind meine Freunde. Gib das Schiff frei!«

»Das werden die anderen nicht zulassen. Sie haben die Besatzung und die Bordpositronik als Bedrohung eingestuft. Das Schiff darf diese Höhle nicht verlassen. Aber ihr dürft es. Noch. Sobald die anderen angreifen, wird euer Status geändert. Dann seid auch ihr Gefangene oder müsst sterben.«

Rhodan schaute nach oben, wo Gucky und Sichu einen Teil des Metalls desintegriert hatten. Darunter kam ein weißer Rumpf zum Vorschein. »Wir gehen nicht ohne unsere Freunde.«

Ein zweites Phantom erschien neben dem ersten.

Die Kopie von Shemia Fuman Kukkir hob die Hände. »Es ist zu spät. Sie kommen. Ihr kennt nun den geheimen Ort. Wir können euch nicht gehen lassen.«

Weitere Phantome drängten sich in die Höhle, kreisten Rhodan ein. Einige flogen zum eingewobenen Raumschiff, andere hefteten sich an Sichu und Gucky.

Rhodan legte seine ganze Überzeugungskraft in seine Worte. »Sag ihnen, dass wir keine Gefahr sind. Sie sollen unseren Status ändern.«

»Das kann ich nicht. Ihr habt euch das Ende selbst zuzuschreiben.« Shemia hob die Stimme. »Schützt das Memonium!«

Über zehn Phantome stürzten auf Rhodan ein, griffen nach ihm.

Eine Sturzflut aus Trauer brach über ihn herein. Er hörte Sichu aufschreien. Schmerz jagte durch sein Gehirn, pulsierte im hinteren Kopfbereich. Das Bild, das sich ihm aufdrängte, war übermächtig. Schiere Gewalt brachte seine mentalen Mauern zum Einsturz. Es waren einfach zu viele Angreifer.

Rhodan sah sich in Terrania stehen, vor einem Leichenfeld. Blut klebte an seiner Hand, tropfte zu Boden. Vor seinen Füßen lag Sichu, die bernsteingelben Augen gebrochen.

»Nein«, flüsterte er, versuchte, sich zu wehren. Doch das Bild bewegte sich weiter, wurde zu einem Film, der immer neues Grauen zeigte und ihm weitere seiner Freunde als Leichen präsentierte.

»Gedenke!«, rief es von allen Seiten. Das Wort hallte in ihm nach, durchdrang ihn wie der Ton einer gigantischen Glocke, die seine Knochen zum Vibrieren brachte.

»Gedenke, Fremder!«, stach eine Stimme heraus, in der Rhodan die Kopie von Shemia Feman Kukkir erkannte. »Gedenke!«

Das Grauen wuchs weiter an, erfüllte Rhodan mit einem Gefühl der Hoffnungslosigkeit, doch er war weit davon entfernt, aufzugeben. Mühsam sortierte er seine Gedanken, schickte seinerseits drei Worte hinaus: »Ich bin kein Fremder!«

Es spürte, dass sie ihm das Leid Soynurs zeigen wollten, und verstand, dass sie ursprünglich harmlos gewesen waren. Nach dem großen Krieg hatten die Shemmukk die Kopien in die Medaillen gepflanzt und sie auf den Mento-Altären abgelegt. Besucher sollten sie berühren, sollten die schlimmsten Szenen der Auseinandersetzung fühlen und erinnert werden, um das Ausmaß des Krieges zu verstehen und Lehren daraus zu ziehen. Doch etwas war geschehen, das die Medaillen verändert hatte.

»Hör auf, dich zu wehren, Fremder«, sagte Shemia. »Das ist unser Heiligtum. Der Kern unseres Seins. Du bist ihm zu nahe gekommen!«

Der Schmerz nahm zu, doch Rhodan hielt ihm stand. Er dachte an tausend Situationen, in denen es ihm schlechter gegangen war. Diesen Angriff konnte er meistern. Er wusste, was er zu tun hatte, und hoffte, dass Sichu und Gucky durchhielten.

»Ich bin kein Fremder!«, wiederholte er, griff tief in sich, senkte die mentalen Schutzmauern und warf seine Erinnerungen unsortiert hinaus. Er suchte nach schmerzhaften Erfahrungen und wurde rasch fündig.

Rhodan fokussierte den Wust aus Vergangenem: Er sah, wie der Diener der Materie Ramihyn mit dem Anzug des Todes über Terra wandelte. Paratronschirme überluden, zerfetzten. Diskusschiffe verwandelten sich in glühende Schlackebrocken.

Da waren leblose Trümmerfelder, fensterlose, geschwärzte Ruinen. Kein Gebäude ragte höher als bis zu zehn Etagen auf. Eine räumlich begrenzte Druckwelle hatte Bäume entwurzelt, Mauern aus ihren Verankerungen gerissen und einen gut ein Dutzend Kilometer durchmessenden Ringwall geschaffen.

Ramihyn hatte allein durch seine Anwesenheit Millionen getötet.

Eine Szene schälte sich aus dem Berg der Erinnerungen. Sie zeigte eine Straßenschlucht mit gewagten Glasfassaden, kühn geschwungenen Transportbändern und weitläufigen Grünanlagen. Gleiterkabinen folgten ihren syntronischen Pfaden, zogen vorüber.

Das kalte Licht von Leuchtreklamen fiel auf das Gesicht eines Toten. Farbige Reflexe huschten über die verkrampften Züge. Der Mann hatte die Hände auf den Brustkorb gepresst.

Keine vier Schritte entfernt lag ein Kind, den Mund zu einem gequälten Schrei aufgerissen. Entsetzen stand in seiner Miene zu lesen, die Gewissheit, sterben zu müssen und keine Hilfe zu erfahren. Der Straßenzug war voller Leichen. Keine wies Anzeichen äußerer Gewalteinwirkung auf, und doch waren ihre Leben gewaltsam beendet worden. Opfer des Wahnsinns, den Ramihyn über Terra brachte.

Weitere Szenen folgten: Schlaglichter der großen Menge an Leid, die Rhodan erlebt hatte.

Er fühlte, wie die Phantome sich mental veränderten. Ihr Angriff kam zum Erliegen. Das Leid, das er ihnen zeigte, nahm sie gefangen, brachte sie ihm näher.

Eine Zahl stieg in Rhodan auf: zwei Milliarden. Er fühlte diese Zahl, stellte sie sich mit all ihren Nullen vor und verwandelte sie in Terraner. Er hatte kein fotografisches Gedächtnis wie Atlan. Seine Terraner hatten keine Gesichter. Ihre Köpfe waren schwarze Schlieren, wie die der Phantome. Statt Armen gab er ihnen flügelartige Auswüchse. Er stellte sie nebeneinander, einen nach dem anderen, verdoppelte dann die Anzahl und verdoppelte sie weiter. Und weiter. Und weiter.

Zwei Milliarden. Das war die Zahl der Toten im Solsystem, als die Dolans im Jahr 2437 über die Erde hergefallen waren und Terrania in Schutt und Asche gelegt hatten. Rhodan dachte an die unvorstellbar vielen Opfer, die dieser Krieg gefordert hatte.

»Fremdes Leid«, flüsterte Shemia in Rhodans Gedanken. Sie klang fasziniert, doch noch immer verschloss sie sich vor ihm. »Du zeigst uns das, was den Deinen geschah, denen, die mit dir die Heimat teilten, aber nicht das Leid deiner Nächsten!«

Der Anblick eines Mädchens von vielleicht vier Jahren drängte sich Rhodan auf. Sie war vage humanoid, lag mit dem Gesicht nach unten im Dreck. Ihr Körper war verbrannt.

»Ich habe mein Kind verloren«, zischte Shemia. »Meine Tochter. Erisia. Gedenke ihrer!«

»Gedenke du!«, dachte Rhodan, so ruhig er es vermochte.

Er öffnete sich weiter, teilte dieses Mal einen Abschnitt, der so dunkel war, dass er sich ungern erinnerte. Doch er spürte, dass es sein musste. Mühsam gab er frei, was er lange verschlossen hatte – sogar vor sich selbst.

Der Anblick Erisias verschwand. An seiner Stelle zeigte sich der eines jungen Terraners mit bernsteingelben Augen, die je nach Lichteinfall rot wirkten, wie die eines Arkoniden. Der Körper zerfiel, wurde entstellt. »Mein Sohn. Thomas Cardif.«

Rhodan sah sich selbst bei der Andacht stehen, hörte die Worte, die der Bordgeistliche sprach. Er folgte in einer Prozession der Bahre, begleitete den toten Sohn zum Hangar. Atlan war an seiner Seite. Der Freund half. Gemeinsam mit anderen hoben sie den Toten an, schickten ihn auf seine letzte Reise. Thomas' Leichnam glitt in den kalten Raum, trieb in der Dunkelheit davon, verschwand für immer aus Rhodans Leben.

»Wie ist er gestorben?«, fragte Shemia.

»Unter Qualen«, dachte Rhodan zurück. »Er hat ein Gerät verloren, von dem er meinte, es würde ihn unsterblich machen. So wie mich.«

Shemias Stimme klang nun sanft, mitfühlend. »Ja, du hast recht. Du bist kein Fremder. Dreitausend Jahre hast du erlebt, wenn nicht mehr. Und so viel Grausamkeit.«

Rhodan spürte, dass sich die Phantome mental um Shemia scharten wie Kinder um ihre Mutter.

Als Shemia dieses Mal dachte, war es, als würden die versammelten Phantome zugleich sprechen. »Sag uns nur eins: Wie erträgst du es?«

»Indem ich annehme, was ist und was ich nicht ändern kann. Ich respektiere den Tod. Aber ich weiß, dass das Leben von allen Wundern das größte ist. Ich will es verteidigen, immer und mit allen Mitteln. Auch jetzt.«

Die Phantome rückten von ihm ab. Sie gaben das Howalgoniumgewebe samt Gucky und Sichu Dorksteiger frei.

»Wir verstehen«, sagte Shemia laut. Jeder in der Höhle konnte sie hören. »Danke für deine Antwort. Du bist im Memonium willkommen.«


11.

Andenken

 

Es juckte unter dem Patronitanzug. Nie hatte Genneryc sich derart eingeengt von seinem Schutzanzug gefühlt. Es war, als wäre er darin gefangen.

Es ist die Angst, dachte er. Angst vor den Phantomen und den beiden Kampfrobotern.

Vor einer Weile hatte Genneryc im Gang Geräusche gehört und gezögert. Offensichtlich hatten die Roboter Steine bewegt. Ein dünner Schleier aus desintegriertem Geröll lag in der Luft. Genneryc hatte innegehalten, bis die Geräusche verstummt waren.

Nun tastete er sich weiter voran, im schwachen Restlicht, das der Anzug ihm aufbereitete. Den Helmscheinwerfer anzumachen wagte er nicht.

Er kam an eine Stelle, an der ein Durchgang von knapp zwei Metern in einem Geröllhaufen geschaffen worden war. Auch dort lagen Reste von desintegriertem Material in der Luft, die sein Anzug Gestein zuordnete. Von Robotern gab es keine Spuren, was Genneryc kaum beruhigte. Sie konnten Tarnschirme haben, die er nicht anmaß. Lautlos schlich er voran, tastete sich weiter, immer in der Furcht, entdeckt zu werden.

Nach einigen Metern veränderte sich das Material unter seinen Handschuhen, fühlte sich glatt und geschliffen an. Er war wieder in einem Gang, der stetig hinabführte. Meter um Meter arbeitete er sich vor, bis er mit einer Hand ins Nichts griff.

Beinahe wäre Genneryc gestürzt. Er schaltete den Helmscheinwerfen ein, von der plötzlichen Sorge gepackt, in einen Abgrund zu fallen, wenn er weiterginge. Vor ihm lag ein etwa zehn Schritt langer Abschnitt mit niedriger Decke. Exotisch erscheinende Apparaturen bedeckten die Wände, die bläulich aufblitzten. Mattes, silbergraues Metall wucherte wie Technogeflecht. An manchen Stellen bildete es in sich verdrehte Säulen, in denen mehrere Stränge ineinandergeflochten waren.

War sie das? Die Basis? Das Ziel, das er so lange gesucht hatte? Er stolperte vor, vergaß die Kampfroboter der Tschubaianer und die Phantome. Diese Geräte konnten wichtig sein, bildeten vielleicht die Schwachstelle, mit der er den Gegner auszuschalten vermochte.

Behutsam stellte Genneryc den Tornister ab und zog einen Impulsgeber, mit dem er den Sprengstoff zünden konnte.

»Wir verstehen«, sagte eine geschlechtslose Stimme auf Onryonisch. Sie klang erschreckend nah. »Du bist im Memonium willkommen!«

»Was ist das Memonium?«, fragte der größere Tschubaianer, der sich Genneryc nicht vorgestellt hatte. Genneryc erkannte die charakteristische Stimme auf Anhieb, auch wenn er den Fremden nicht sah. Felsen versperrten den Weg. Er schlich ein Stück vor, spähte in eine schwach erleuchtete Höhle. In ihr waren an die hundert Phantome versammelt.

Eines schien der Anführer oder jedenfalls der Wortführer zu sein. Es stand etwas abgesetzt und überragte die anderen. Der dunkle Kopf irrlichterte. »Das Memonium ist ein Steuerraum. Dort kann man uns stummschalten. Mit ihm kann man uns löschen, wenn man ihn zerstört. Deshalb wollten wir euch töten oder den Verstand nehmen. Wir fürchteten um unsere Existenz, doch nun erkennen wir an, dass du einer von uns bist. Wir vertrauen dir.«

Genneryc wich zurück, presste sich an die Wand. Ein Steuerraum! Also doch! Er brauchte lediglich den Rückweg anzutreten und auf den Auslöser zu drücken. Hastig drehte er sich um – und krümmte sich vor Schmerz zusammen. Ganz in der Nähe, auf der anderen Seite des Felsbrockens, musste eins der verfluchten Phantome näher gekommen sein. Seine Stirn stand in Flammen. Es kostete ihn Mühe zu verstehen, was der Tschubaianer sagte.

 

*

 

Rhodan deutete auf das metallische Geflecht, das sich um Jawnas Raumer schloss. »Wenn ihr mir vertraut, gebt meine Freunde und ihr Schiff frei. Ich verspreche euch, dass wir euch keinen Schaden zufügen werden.«

Gucky und Sichu Dorksteiger flogen neben ihn. Auch um sie hatten die Phantome sich zurückgezogen.

»Schöne Ansprache, Großer«, flachste Gucky. »Hoffen wir, dass sie Jawna und den Kindträumer herausrücken.«

Gespannt wartete Rhodan auf die Antwort des Phantoms. Sie kam überraschend schnell.

»Es soll sein, wie du willst. Deine Freunde dürfen diesen Ort verlassen. Es ist dir erlaubt, ihre Leben zu schützen.«

Shemias Gestalt zog sich zusammen, wurde kleiner. Gleichzeitig veränderten sich die Stränge und Flechten um das Raumschiff. Sie schnurrten zurück, peitschten über den Rumpf, verschwanden in der Decke.

Phantome drängten sich um die Kopie der Wissenschaftlerin. Sie standen wie Mahnmale neben ihr, während das Schiff langsam zu Boden sank und sich eine Schleuse öffnete.

»Ihr dürft an Bord gehen und eure Freunde holen. Auch das Schiff darf die Vorhalle zum Memonium verlassen, sofern ihr garantiert, dass die Onryonen davon nichts erfahren.«

Gucky sauste hinauf und stieß in das Innere vor, während Shemia redete.

Rhodan und Sichu folgten ihm. Sie kamen in einen Raum, der weit größer war als das Äußere des Schiffs. Höherdimensionale Technik schuf Gänge und Ausbuchtungen, die das Außenvolumen bei Weitem übertrafen. Nach einer kurzen Orientierung erreichten sie die Zentrale, die voller gemalter Kerouten war. Die Ureinwohner Terras bedeckten Wände und Decke.

Rhodan fragte sich, wer die Kerouten gemalt haben mochte.

»Jawna!«, rief Gucky.

Die Posbi stand von Howalgonium umhüllt, das ihre schlanke Gestalt wie Blei eingoss. Der Mausbiber flog auf sie zu, berührte das silberne Material, das sich daraufhin zurückzog. Es versickerte im Boden.

Neben Jawna lag ein zusammengekrümmter Junge von vielleicht vierzehn oder fünfzehn Jahren mit braunen Haaren auf einer Decke. Möglicherweise war er älter und nur schmächtig gebaut.

Rhodan beugte sich über ihn. »Hörst du mich?«

»Er schläft, doch er wird bald aufwachen«, ertönte eine geschlechtlose Stimme, die Rhodan entfernt an jemanden erinnerte, doch er kam nicht darauf, an wen.

»Bist du die Bordpositronik?«

»Ich bin MUTTER. Danke, dass ihr Germo und Jawna helft. Wir kommen aus der Falschen Welt.«

»Der Falschen Welt?«, fragte Gucky.

»Wir reden später über alles«, entschied Rhodan. Er hob den Jungen auf.

Jawna kam zu sich. Sie blinzelte. »So wie ich mich fühle, habt ihr euch Zeit gelassen, auf meine Nachricht zu reagieren.«

Rhodan lächelte. »Es ist auch schön, dich zu wiederzusehen, Jawna.«

Die Posbi bewegte sich. Es knackte leise an mehreren Stellen. »Schon besser. Seid ihr mit der RAS TSCHUBAI da?«

»Sie wartet auf uns. Wir sollten keine Zeit vergeuden.«

Jawna setzte sich auf den Pilotensitz. »MUTTER, bist du einsatzbereit?«

»Der Versetzer ist in zehn Minuten funktionsfähig. Nun, da das Metall fort ist, sollten wir problemlos ins All springen können.«

Eine Gestalt drang durch die Wand und verhielt einen Meter vor Rhodan. Es war Shemia. »Kommt noch einmal hinaus, ehe ihr uns verlasst. Wir haben eine Bitte.«

Rhodan folgte ihr, gemeinsam mit Gucky und Sichu, während Jawna sich zu dem Jungen bückte. Die Posbi blieb im Raumschiff zurück.

In der Höhle standen über hundert Phantome versammelt, und es wurden mit jeder Sekunde mehr. Ihre gesichtslosen Köpfe zeigten in Rhodans Richtung.

»Perry!«, rief Gucky im Helmfunk. »Verspiegele dein Visier! Wir sind nicht allein! Seit das komische Geflecht in der Decke verschwunden ist, kann ich wieder besser lauschen. Im Steuerraum steht jemand – oder besser rappelt sich gerade auf. Er hat ziemlich fiese Schmerzen. Es ist dieser Onrone: Genneryc!«

»Welche Bitte?«, fragte Sichu Dorksteiger.

Shemias Flügel strahlten hell auf. »Verhandelt für uns mit den Onryonen. Sagt ihnen, dass sie den Planeten verlassen müssen.«

Gucky stieß ein leises Zischen aus. »Ich fürchte, die haben andere Pläne. Jedenfalls einer von ihnen. Er hat jede Menge Sprengstoff dabei!«

»Wir können direkt mit den Onryonen verhandeln«, sagte Rhodan laut. »Layr Genneryc! Wir haben dich angemessen und wissen, dass du da bist. Tritt vor!«

Im Tunnel regte sich nichts. Stellte Genneryc sich tot?

»Was soll das bedeuten?«, fragte Shemia. »Phantome, fliegt ins Memonium!«

Im SERUN ging eine Anzeige an. Layr Genneryc hatte sich in einen starken, mehrfach gestaffelten Schutzschirm gehüllt. Er trat aus dem Vorraum. »Bleibt, wo ihr seid! Alle! Oder ich jage das Memonium in die Luft!«

»Das hat er sowieso vor«, informierte Gucky Rhodan. »Aber er möchte unsere Leben verschonen. Die Phantome sind ihm egal.«

»Tu es nicht!«, rief Rhodan. »Nicht jetzt und auch nicht, nachdem wir fort sind.«

Genneryc richtete sich auf. »Du weißt nicht, was sie mir und meinem Raumrudel angetan haben! Du warst nicht in Kloycc!«

»Ich kann es mir vorstellen, nachdem ich den Überfall auf dein Team gesehen habe. Sie haben viele von euch zu Mahnkreaturen gemacht.«

»Ganz genau! Zu leeren Hüllen, die nie wieder denkende Onryonen werden! Warum sollte ich nicht dafür sorgen, dass sie für immer verstummen?«

»Weil es ihr Planet ist.«

Layr Genneryc schwieg. »Du meinst, weil sie wie Rückstände der ehemaligen Bewohner sind? Sie sind keine Lebewesen.«

»Sie sind wie Bewusstseine und haben sich weiterentwickelt. Ist es nicht so?«

Shemias Stimme zitterte. »Ja. Es ist so. Sie waren hier. Die mit den leuchtenden Köpfen und den Hakenhälsen. Einer von ihnen hat uns befreit.«

Gennerycs Hand mit dem Zünder sank ein Stück nach unten. »Die mit den leuchtenden Köpfen? Meinst du etwa die Tolocesten?«

»Ja, Tolocesten, so nannten sie sich. Einer von ihnen fand das Memonium. Er nannte sich ›Im Neutronenflug‹. Ich glaube, er wusste nicht, was er tat. Das Memonium weckte seine Neugierde, er spielte damit. Es dauerte lange, bis die Veränderungen, die er herbeiführte, Wirkung zeigten. Vor drei Jahren nach eurer Zeitrechnung kam es zu Abweichungen. Die Subroutinen schrieben sich um. Wir waren frei.«

»Euer ursprünglicher Zweck war ein ganz anderer«, sprach Rhodan seine Vermutung aus.

Shemias Flügel wurden dunkler, waren nun nahezu grau. »Auch das ist wahr. Wir waren an die Medaillen gebunden. Unsere Mission ist es, dass man Soynurs gedenkt, wie ihr den Planeten nennt.

Wir nennen ihn Meniaka. Es ist nach wie vor unsere Heimat. Wir wollen, dass man sich der Schrecken erinnert und unsere Trauer respektiert. Ursprünglich sollten andere Shemmukk zu uns kommen – Überlebende. Sie sollten die Medaillen in die Hand nehmen und auf diese Weise die schrecklichen Erlebnisse der Vergangenheit teilen können. Damit sie sich nie wieder in einen solchen Krieg verwickeln lassen.«

Genneryc schwankte leicht. Seine Haut war blass, das Emot stumpf. Er schien trotz des Schutzschirms starke Schmerzen zu haben. »Mahnkreaturen. Wir haben euch selbst so genannt, doch der Zusammenhang war uns nicht klar. Das wolltet ihr Phantome uns mit dem einen Wort sagen: Gedenke!«

»So ist es, doch wir haben uns verändert und sind zu mehr als bloßen Erinnerungen geworden. Das ist unser Planet. Wir wollten, dass ihr ihn verlasst, bis unsere Trauerfrist abgelaufen ist. Danach wäre es möglich, dass wir euch dulden.«

Genneryc schwankte stärker. Er hielt sich nur mit Mühe auf den Beinen. »Warum habt ihr keinen Kontakt zu uns aufgenommen?«

»Das haben wir. Mit einem von euch. Doch er konnte uns nicht antworten. Es war uns möglich, ihm einfache Befehle zu geben und ihn zu manipulieren, doch wenn wir näher kamen, drohte er den Verstand zu verlieren.«

»Wer war das?«

»Pyzzghu Sanuupa Skarri.«

»Warum nur er?«

»Er war der Einzige, der nicht sofort wahnsinnig wurde, wenn wir uns näherten. Ich habe es mit anderen versucht und bin gescheitert. Diejenigen unter uns, die so klar denken können wie ich, sind an einer Hand abzuzählen. Die meisten sind erst auf dem Weg der Entwicklung. Sie dienen der Mission. Sie ist alles, was zählt.«

»Die Trauerfrist? Ist das eure Mission?«

»Ja. Und das Gedenken.«

Rhodan trat vor. Er spürte, dass Genneryc zweifelte. Ein Teil von ihm wollte das Memonium nicht mehr sprengen. »Was wären wir für Wesen, wenn wir die Trauer eines anderen nicht respektierten?«

Gennerycs Emot wechselte die Farbe in bleiches Gold. »Wir wären jedenfalls nicht würdig, Lichtstreiter genannt zu werden. Auch wenn es kein offizieller Name ist – ich sehe es so. Wir Onryonen schützen die Galaxis, damit es in ihr eine zivilisierte Zukunft geben kann.« Wie in Zeitlupe senkte Genneryc den Arm und steckte den Impulsgeber in eine Tasche seines Anzugs. »Ich sorge dafür, dass die Onryonen den Planeten verlassen. Ist eine spätere Kontaktaufnahme mit euch möglich?«

»Das ist sie«, sagte Shemia. »Jetzt, wo du einen starken Schutzschirm hast und wir wissen, dass auch du ein Ansprechpartner mit starkem Geist bist. Ich werde mich mit denen beraten, die wie ich sind. Gemeinsam wird es uns gelingen, die anderen Phantome zurückzuhalten, sodass keine weiteren Angriffe auf euch erfolgen. Geht nun. Wir wollen gedenken.«

 

*

 

Layr Genneryc wurde auf dem Rückweg immer schneller. Als er den Ausgang des Tunnels erreichte, rannte er. Endlich ließ der bohrende Schmerz in seinem Schädel nach. Er sank auf Steine und Geröll, starrte die schwarzen, lichtlosen Staubschleier an.

Mehrere Minuten lag er einfach da, atmete die gefilterte Luft und genoss es, wie der Schmerz abebbte.

Sein Armbandgerät gab einen grellen Lichtimpuls ab. Es war Jandarry. Im Holo wirkte sie aufgelöst.

»Genneryc? Wo bist du?«

»Ich lebe, falls das deine Frage ist.«

»Ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Es geht mir gut.«

»Und die Phantome?«

»Du hattest recht. Wir haben auf diesem Planeten nichts mehr verloren. Wir werden abziehen.«

»Aber ... Die Botin und der Atope ...«

»Ich kümmere mich darum. Erkennst du meine Position?«

»Ja.«

»Schick mir einen Gleiter, der mich abholt!«

»Das mache ich. Schön, dass du noch lebst. Das Rudel wäre ärmer ohne dich. Und ich auch.«

Ihr Emot zeigte eine Farbe, die er lange nicht mehr an ihr gesehen hatte: das Gold von tiefer Zuneigung.

Genneryc erwiderte die Nuance, ehe das Holo erlosch.

Er starrte hinauf in die Schwärze und überlegte, was er der Botin sagen sollte. Würde eine wie sie akzeptieren, dass die Phantome trauerten? Sie hatte kaltblütig beobachtet, wie Tarrinoy zur Mahnkreatur geworden war. Sicher würde sie versuchen, das Memonium zu vernichten, wenn sie davon erfuhr.

Es blieb ein Ausweg: Sie zu belügen, wie Jandarry ihm erst vor wenigen Stunden vorgeschlagen hatte. Für Genneryc fühlten sich diese Stunden wie Tage an.

Unangenehme Dinge wollte er nicht aufschieben. Ehe ihn der Mut verlassen konnte, meldete er sich bei der Botin. Sie nahm die Verbindung sofort an.

»Und?«, fragte sie mit ausdrucksloser Miene. »Warst du erfolgreich?«

»Leider nein. Ich habe meine gesamte Mannschaft bis auf eine Onryonin verloren. Die Phantome haben keine Basis. Sie sind eine Psychowaffe, die außer Kontrolle geraten ist. Wir müssen den Planeten räumen und gegebenenfalls später zurückkehren, nachdem sich der Kriegsrückstand abgebaut hat. Ich bin bereit die Welt in regelmäßigen Abständen aufzusuchen und das entsprechend zu testen.«

Die Botin schwieg, starrte ihn an. Kein Muskel regte sich in dem alabasternen Gesicht. Endlich sprach sie. »Ich habe verstanden. Der Versuch, aus Soynur die erste Praeterital-Kolonie zu formen, ist gescheitert. Danke, dass du es versucht hast. Vielleicht können wir Soynur später in das Weltenrudel der acht Planeten einführen.«

Sie brach die Verbindung ab.

Bis der Gleiter kam, dachte Layr Genneryc über das eine Wort nach, das er niemals von der Botin zu hören geglaubt hätte: »Danke.«


12.

Hyperfrost

 

Rhodan stand in der Zentrale von MUTTER. Das Schiff war startbereit. Es arbeitete mit einem Versetzer, einer ausgesprochen hochstehenden Technik, dank der es aus dem Stand heraus den Ort wechseln konnte. Überhaupt steckte der kleine Raumer voller Überraschungen und Wunder. Unter anderem war er in der Lage, seine Gestalt zu verändern.

Es juckte Rhodan in den Fingern, selbst zu fliegen und auf diese Weise mehr über MUTTER zu erfahren. Über die Trübe Zeit, aus der sie stammte.

Germo Jobst war inzwischen wach und hockte in mehrere Decken gehüllt auf einem violetten Sitzkissen. Er hielt einen Becher Kakao in den Händen. Es war hart für ihn gewesen zu hören, dass er zwei Jahre seines Lebens quasi verschlafen hatte.

Gucky ging vor einer der bemalten Wände auf und ab. »Ich denke, dass der Funkruf, den wir aus der Stadt aufgefangen haben, von diesem Skarri kam, den Shemia erwähnt hat, als sie mit Genneryc sprach. Skarri hat die Phantome gewarnt, weil sie ihn manipuliert haben. Deshalb war der Funkspruch gerichtet.«

»Das liegt nahe.«

»Schön!« Der Mausbiber zeigte seinen Nagezahn. »Dann wäre alles geklärt. Bis auf die Frage, wie Jawna und Germo überhaupt hierhergekommen sind.«

Jawna lächelte, was sie ungemein attraktiv machte. Man wäre nie auf die Idee gekommen, dass sie kein Mensch war. »Wir haben bei Hyperon Gal-Süd wie vereinbart nach euch gesucht, aber ihr wart nicht da. Wir wollten in die Vergangenheit springen, um dort nach euch Ausschau zu halten, doch die Synchronie hat uns in diese Zeit ausgespien. Germo hat ein Gedankenmuster aufgefangen. Vielleicht war es die Gesamtheit der Phantome, die er wahrgenommen hat.

Jedenfalls sind wir an diesen Ort gesprungen und von den Phantomen überrascht worden. Sie haben MUTTER mit Germo erpresst. Der Junge hatte eine schwere Zeit. Wir haben uns entschieden, eine Weile stillzuhalten und euch eine Nachricht zukommen zu lassen. Ihr hättet uns ruhig eher retten dürfen.«

Gucky hob die Schultern. »Uns fehlte der punktgenaue Dilatationsflug-Versetzer. Nächstes Mal vielleicht.«

Rhodans Armbandgerät gab ein Piepen von sich. Er nahm die Verbindung an. Das Gesicht von Sergio Kakulkan erschien als Holo. Der Oberstleutnant berührte seinen kahlen Hinterkopf. Er wirkte unruhig. »Gut, dass ihr wieder erreichbar seid. Wir haben ein Problem. Die Indoktrinatoren breiten sich aus. Sie haben einen Großteil der Beiboote, etliche Sonden und weitere Schiffsbereiche übernommen. Wir müssen schnell eine Lösung finden, sonst ist das Schiff verloren.«

Nachdenklich schaute Rhodan sich in der Zentrale um. »Möglicherweise gibt es da jemanden, der uns helfen kann.«

Es war selten, Sergio Kakulkan verblüfft zu sehen. »Tatsächlich? Wen? Etwa Jawna Togoya? Habt ihr sie gefunden?«

»Eher eine Freundin von Jawna. Wenn man sie so bezeichnen möchte. Sie nennt sich MUTTER. Ihre Fähigkeiten sind außergewöhnlich.«

»Mutter?«, wiederholte Kakulkan. »Solange sie nicht zur Mutter der Indoktrinatoren wird, ist mir alles recht. Wir könnten ein wenig Hilfe gegen diese Plagegeister dringend gebrauchen.«

 

*

 

MUTTER versetzte sich ins All und nach einer kurzen Prüfung, ob und wie sie sich gegen die Indoktrinatoren schützen konnte, in die RAS TSCHUBAI.

Eine Stunde später trafen sie im Konferenzraum Drei zusammen: Rhodan, Sichu, Gucky, Sergio Kalkulan, ANANSI, Jawna und Germo Jobst, der in einem Schwebestuhl saß, weil ihm das Gehen aus eigener Kraft schwerfiel.

Mit von der Partie war auch MUTTER, die akustisch zugeschaltet war. Sie stand in einem Hangar, der frei von Indoktrinatoren war. Nach eigener Aussage war sie in der Lage, sich gegen die Indoktrinatoren abzuschotten, falls diese versuchten, auf sie überzuspringen.

»Ich kann ANANSI und den Wissenschaftlern tatsächlich helfen«, verkündete MUTTER. »Und ich tue es sehr gerne, immerhin habt ihr auch mich gerettet. Ich denke, dass es uns gelingen wird, die Hyperfrost-Generatoren gemeinsam zu modifizieren. Am besten wäre es, wir würden sofort an die Arbeit gehen.«

Rhodan schmunzelte. Ein Teil von MUTTER war schon bei der Arbeit. Ihre Kapazität war groß genug, mehrere Dinge gleichzeitig zu tun. Offensichtlich mochte die Positronik es, sich hin und wieder menschlicher zu geben, als sie war. »Tut das. Sobald diese Konferenz beendet ist.«

Er nickte Sichu zu. Wie er war sie gespannt, was Jawna Togoya und der Fremde mit der schiefen Schulter und den braunen Haaren zu berichten hatten.

Jawna straffte sich. »Ich lasse Germo den Vortritt. Er ist erschöpft und braucht Ruhe. Wir sollten die Sitzung seinetwegen so kurz wie möglich halten.«

Die Blicke der Anwesenden richteten sich auf den schmächtigen Jungen. Der schluckte sichtlich.

»Nun red schon!«, meinte Gucky aufmunternd. »Ich kann eh schlecht beißen, ich habe bloß einen Zahn.«

Der Junge grinste schief. »Hoffen wir's. Du scheinst dafür eine Menge anderer Möglichkeiten zu haben.« Er atmete tief ein, als müsste er mental Anlauf nehmen. »Mein Name ist Germo. Germo Jobst. Ich komme aus einer falschen Welt.«

Aufmerksam hörte Rhodan zu, was Germo Jobst zu erzählen hatte. Vom Matan, der laut Jawnas ergänzender Aussage vielleicht einmal Maghan geheißen hatte und von Atlans Vermutung, es könnte sich um ein und dieselbe Person handeln. Von Germos Treffen mit Atlan, den gemeinsamen Erlebnissen und der Auseinandersetzung mit einer Agentin des Matan.

Germo redete über zwei Stunden, beschrieb das Tamanium, seinen Ziehvater, den Seher Ch'Daarn, dessen Visionen und Anhänger. Den ewigen Kampf gegen das Regime des Matan und den Matan selbst, der angeblich bei Leuten auftauchte, die er als gefährdet einstufte, und ihnen einredete, auf seiner Seite zu stehen. Wenn das misslang, löschte das Regime Gedächtnisse, manipulierte Erinnerungen wie belanglose Schönheitsfehler.

Germo meinte, aus einer falschen Zukunft zu kommen, einer Welt in Trübnis, die Rhodan verhindern musste. Während er ihm von Ch'Daarns Tod und vom letzten Kampf der Haluter berichtete, spürte Rhodan Kälte und Verlorenheit. So viele Opfer.

Endlich endete Germo. »Du musst etwas tun, ja? Wir müssen die Welt in Trübnis verhindern.«

»Das werden wir. Aber zuerst müssen wir zusehen, wie wir überleben und zurück in unsere ursprüngliche Zeit kommen.«

Rhodan fasste einen Plan. »Offensichtlich wird die RAS TSCHUBAI nicht wie vereinbart bei Hyperon Gal-Süd auftauchen und die ATLANC auch nicht. Wir werden das Schiff auf Medusa deponieren. Ich bin sicher, dass Viccor Bughassidow die Welt finden wird. Jedenfalls wissen wir dann, dass die RAS TSCHUBAI bis zu unserem Aufbruch aus der Milchstraße verborgen bleibt.«

Gucky zog das Fell um die Nasenspitze kraus. »Medusa? Und woher willst du wissen, wo der Planet ist?«

Rhodan lächelte. »MUTTER hat es mir gesagt. In der falschen Zukunft waren die Positionsdaten bekannt – wenngleich Medusa eine unbewohnte Welt war.«

»Das stimmt«, sagte MUTTER. »Der Planet ist ein beliebtes Ausflugsziel.«

»Du meinst wohl eher ›wird sein‹«, korrigierte Gucky. »Oder besser ›wird hoffentlich nicht sein‹«.

»Auf jeden Fall haben wir die Daten«, sagte Rhodan. »Ich schlage vor, dass wir uns unverzüglich auf den Weg machen, während MUTTER, ANANSI und die Wissenschaftler um Sichu das Problem mit den Suspensionsalkoven lösen. Irgendwelche Einwände?«

Es gab keine.

Nachdem die Sitzung beendet war, blieben Rhodan und Sichu am längsten sitzen. Das Geräusch der Schritte der anderen verklang, die Gleittür schloss sich hinter ihnen. Auch Gucky ging, wobei er Rhodan zuzwinkerte.

Sichu schenkte Rhodan ein Lächeln. »Jetzt muss ich schon wieder Überstunden machen. Mit Freizeit sieht es derzeit mager aus.«

»Ja. Aber bald können wir gemeinsam träumen.«

 

*

 

Rhodan nickte Germo Jobst zu, den er zusammen mit seiner Enkelin Farye Sepheroa in die Zentrale eingeladen hatte. Er hoffte, das Farye mit ihrer unvergleichlichen Art, Freunde zu finden, auch eine Stütze für den Jungen sein konnte. Germo wirkte, als würde er diese Stütze dringend brauchen. Offenbar hatte er eine bewegte Vergangenheit. Rhodan vermutete, dass es nicht nur der Tod seines Ziehvaters war, der Germo belastete. Der Junge kam ihm gelegentlich uralt vor. Als hätte er zu viel gesehen. Manchmal fragte Rhodan sich, welche Geschichte Germo haben mochte, doch er bohrte nicht nach. Vielleicht würde Germo sich eines Tages von selbst öffnen.

»Danke, dass du gekommen bist.«

»Gerne. Worum geht es?«

»MUTTER, ANANSI und die Wissenschaftler machen Fortschritte. Wahrscheinlich werden sie das Problem mit der Kompatibilität gelöst haben, ehe wir bei Medusa sind. Ich möchte, dass du vorbereitet bist. Folge bitte meiner Enkelin Farye. Sie wird dir zeigen, wo du schlafen kannst, wenn wir das Schiff in den Hyperfrost versetzen. Ich möchte, dass du dich mit der Apparatur und dem Prozess vertraut machst.«

Germo wurde blass. »Du meinst die Suspensionsalkoven? Ich habe davon gehört. Da gehe ich nicht rein! Ich hatte in meinem Leben genug Alpträume!«

Farye griff nach seiner Hand. Zuerst sah es aus, als wollte Germo den Arm zurückziehen, dann ließ er es zu. Angst flackerte in seinen Augen.

»Muss es sein?«, fragte er.

»Ja«, sagte Rhodan. »Leider. Wir können nur in Suspension überleben. Der Hyperfrost ist für Lebewesen tödlich.«

»Dann tue ich es. Ich lasse mich entstofflichen. Ich hoffe bloß, ich teleportiere nicht aus Versehen aus dem Alkoven.«

»Das wird nicht geschehen«, versicherte Rhodan. »Die Alkoven sind auch für Teleporter sicher. Dein Bewusstsein geht sicher nicht verloren, während dein Körper entstofflicht ist.«

Germo wirkte nicht, als wäre er völlig überzeugt, aber er nickte.

Farye lächelte ihm zu. »Ich werde bei dir sein. Vielleicht können wir uns sogar im Schlaf unterhalten, wenn wir es beide wollen. Und wenn du Albträume hast, schicke ich dir angenehme Bilder.«

Der Junge schaute ungläubig. »Kannst du das? Mir angenehme Bilder schicken? Von einer Welt im Licht?«

»Ich denke schon. Es kommt auf den Versuch an. Die Suspension ist jedes Mal etwas anders, aber inzwischen kenne ich sie und komme damit zurecht. Du wirst es ebenfalls schnell lernen, gerade weil du Teleporter bist.«

Germo zog seine Hand aus ihrer und straffte die Schultern. »In Ordnung. Zeig mir, was auf mich zukommt.«

Sie gingen gemeinsam aus der Zentrale.

Germos Körperhaltung zeigte, dass er Farye auf seine Art mochte oder zumindest nicht ablehnte.

Rhodan war zufrieden.

 

*

 

»Sämtliche Besatzungsmitglieder sind in den Alkoven verwahrt.« ANANSIS Stimme klang ausdruckslos. »Die Entstofflichung ist ohne Schwierigkeiten vor sich gegangen, die Hyperfrost-Generatoren sind kompatibel und einsatzbereit.«

»Sie schlafen«, sagte MUTTER. »Und träumen.«

»Ja. So könnte man es nennen.« ANANSI kontrollierte die Suspensionsalkoven erneut. Es war reine Routine. Noch standen die Geräte unter ihrer Kontrolle und Medusa war nur eine Transition entfernt. Sie würden das Ziel erreichen, ehe die Indoktrinatoren triumphierten. »Bald kommen wir an.«

»Sollen wir die Bewohner informieren?«, fragte MUTTER. »Diese Kerouten, von denen du mir erzählt hast?«

»Nein. Ich weiß nicht einmal, ob sie wirklich noch dort sind. Falls ja, könnten wir ein Zeitparadoxon auslösen. Ich schlage vor, dass wir uns vor ihnen verbergen.«

»Es ist schade, dass Germo nicht früher von den Kerouten erfahren hat. Es hätte ihn bestimmt interessiert. Nun wird er vielleicht Jahrhunderte warten müssen.«

»Das müssen wir alle.« ANANSI zeigte erste Bilder des Planeten. Sie scannte eine geraume Weile, bis sie fand, was sie suchte. »Erkennst du diese Kaverne?«

»Ja. Du hast mir das Bild überspielt. Wie sollte ich sie da nicht erkennen?«

»Ich vergesse manchmal, dass ich nicht mehr unter biologischen Lebewesen bin. Die Kaverne ist perfekt. Wir werden sie ausbauen und uns darin verbergen. Dann schlafen auch wir. Wie Perry Rhodan und die anderen.«

»Das ist der Plan.«

Sie trafen ihre Vorbereitungen, MUTTER half ihnen dabei, in die Kaverne zu springen. Inzwischen rückten die Indoktrinatoren näher. Es gab kaum mehr Systeme, die nicht befallen waren. Auch auf die Zentrale gewannen sie immer mehr Einfluss. ANANSI erweiterte das Feld der Hyperfrost-Generatoren, bis es sich um das gesamte Schiff zog. Sie initiierte den neuen Betrieb.

MUTTER gähnte. Sie schien Scherze zu mögen. »Was denkst du, ANANSI? Wann werden wir erwachen? Ich, du, die Besatzung?«

»Die Reaktivierung?« Die Frage löste eine Reihe von Berechnungen aus, der sie sich hingaben, während sie auf die volle Leistungsfähigkeit des erweiterten Hyperfrost-Feldes warteten. Es war eine Kaskade an Berechnungen, Spiel und Kunstwerk zugleich.

Jede Variable, jede Unbekannte, bedeutete neuen Zeitvertreib.

Die Generatoren waren so weit. MUTTER tat erneut, als müsste sie gähnen.

ANANSI unterbrach die Aufgabe. »Müde geworden, MUTTER?«

»Ein wenig. Schlaf gut, mein Kind. Irgendwann rechnen wir weiter.«

Das Feld war nahezu auf voller Leistung, griff auch nach ihnen. ANANSI schaltete sich ab.

Stille senkte sich über die RAS TSCHUBAI.

 

ENDE

 

 

Was aus der RAS TSCHUBAI werden wird, ist für Perry Rhodan ungeklärt – alles, was ihm bleibt, ist die Hoffnung auf seine Verbündeten in der Heimzeit.

Uwe Anton, der den Anschlussband verfasst hat, wechselt in die Handlungsgegenwart und beschreibt, wie es mit der RAS TSCHUBAI weitergeht. Sein Roman erscheint als Nummer 2848 am 18. März 2016 unter folgendem Titel:

 

PARASCHOCK
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[image: img5.jpg]

Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

in diesem Roman geht es auf eine Welt, auf der kein Mensch zuvor gewesen ist. Oder besser: von der kein PERRY-Leser je gehört oder gelesen hat.

Auch auf dieser Leserseite gibt es neben Rückmeldungen zum Zyklus und zur Serie ein ungewöhnliches, in der Form neues Thema. Roland Janke sind in seinem Leben einige Zufälligkeiten begegnet, die er mit der PERRY RHODAN-Serie verbindet.

 

 

Zufälligkeiten

 

Roland Janke, Ipplendorfer Str. 77, 53359 Rheinbach

Hallo Michelle,

als Altleser möchte ich nun endlich einen Leserbrief schreiben. Mein erster Kontakt mit PERRY RHODAN war, während ich bei der Bundeswehr war. Ich hatte von einem Stubenkameraden damals ein paar Romane ausgeliehen.

Daraufhin habe ich mich durch die verschiedenen Auflagen gelesen und alle Hefte ab Nummer 1 besorgt. Ich möchte dir hiermit fünf Zufälligkeiten mitteilen, die ich mit der PERRY RHODAN-Serie hatte.

Die erste war, dass mein Vater damals ein Haus in der Gemeinde Wachtberg-Werthhoven hatte, und das Haus verkaufen musste, weil ein Forschungsinstitut das Gelände gebraucht hat. Das Institut sieht ein bisschen aus wie ein Kugelraumer. Ich habe mir dann später und auch heute noch vorgestellt, dass Perry Rhodan bei uns im Garten gelandet ist.

Meine zweite Zufälligkeit war, bevor es Handys gab. Man konnte im Auto einen CB-Funk einbauen und sich mit anderen Autofahrern unterhalten. Mein Rufname war damals Gucky I.

Dann vergingen viele Jahre bis ich in Heft 2659 auf Seite 38 gelesen habe, dass die Handlung in meinem Heimatort Rheinbach spielt.

Die nächste Zufälligkeit war, als du (Stefanie Jahnke) Leserbrieftante geworden bist. Ich schreibe meinen Namen zwar ohne h, aber mein Vater hat mir erzählt, dass unser Name früher auch mit h geschrieben wurde.

Die letzte Zufälligkeit habe ich in Band 2811 auf Seite 8 gelesen. Ich bin bis zum zwölften Lebensjahr in Kanada aufgewachsen, in der Nähe der Niagarafälle. Wir haben sie öfter besucht und sind auch auf der »Maid of the Mist« gefahren.

Sollten noch mehr Zufälligkeiten auftauchen, so werde ich dir davon berichten. Es würde mich sehr interessieren, ob es noch mehr Leser mit so vielen Zufälligkeiten gibt.

In diesem Sinne: Ad Astra!

 

Also, wer weitere Zufälligkeiten entdeckt, der teile sie meinem Namensvetter und gerne auch mir mit. Streng genommen gibt es ja viele solcher Zufälle, von denen schon berichtet wurde. Etwa die Leserin Rhode, die auf der Arbeit immer Rhodan genannt wurde, oder Geburtstage, die auf das Erscheinen von Band 1 fallen.

Im nächsten Leserbrief geht es um praktische Hilfe.

 

 

Später Einstieg

 

Robert Haas, Robert.t.haas@web.de

Sehr geehrte Redaktion.

Einst lieh mir ein Bekannter, dem ich von allabendlicher Langeweile berichtete, eine Hörspiel-CD von John Sinclair. Weit über hundert Hörspiele und etliche Heftromane später trat wieder Langeweile ein. Über YouTube und spotify kam ich auf die Science-Fiction-Hörspiele. Ein paar Bücher und etliche Stunden gesprochener Texte später versuchte ich einfach mal PERRY RHODAN.

Bis dato war es einer der vielen Heftromane, die früher zuhauf am Kiosk auslagen und nun wohl leider aus der Mode kommen. Diese zweiundvierzig Hörspiele umfassende Reihe war umwerfend! Endlich mal wieder »Science« im Fiction, dachte ich mir. Dann habe ich ein wenig Hintergrundinformation beschafft. Wie? Da gibt es fast 3000 Hefte von?! Eingestiegen bin ich jetzt mit 2700, da mir der Zyklus interessant vorkam und ich trotz meiner puristischen Tendenzen nicht bei 1 anfangen wollte.

Leider habe ich damit nicht schon viel früher angefangen. Ich überlege mir ein Abonnement zu bestellen, da ich derzeit nur die E-Books erwerbe, um auch etwas »Echtes« in der Hand zu haben. Da ich noch recht frisch bin – gerade zehn Bände gekauft –, wollte ich von euch erfragen, ob es Sinn ergibt, aus verschiedenen Gründen früher einzusteigen, oder einen Zyklus unbedingt gelesen zu haben, der vorher war.

In welchen Abschnitten war es besonders spannend, beziehungsweise in welchen Bänden werden technische Errungenschaften näher erklärt? Wenn ich nun von der Modifikation der Jules Verne lese, die in meiner Leserealität gerade in einem Schwarzen Loch samt Reginald Bull verschwand, bin ich eigentlich Feuer und Flamme, darüber nachzulesen!

 

Fans sind immer auch Experten. Vielleicht hat ja der ein oder andere einen Tipp aus eigener Erfahrung, in welchem Band für ihn technische Errungenschaften besonders gut erklärt werden. Bitte verratet dabei jedoch nichts über die Handlung.

 

 

Kurzmeldung

 

Harald Keiser, keiser@goldmail.de

Kurze Anmerkung: die Schlusssequenz mit Archivar und Tiuphore auf dem Archiv-Planeten im Band 2835 »Die Purpur-Teufe« von Michael Marcus Thurner. Wechselseitiges Verstehen und Erkennen in aller grausamen Fremdartigkeit ...

GANZ GROSSES KINO!

Saugut! Besten Dank.

 

Das spricht für sich. Kommen wir noch mal zu dem ersten Gedicht in Band 2829 »Im Land der Technophagen« von mir, das Olaf Koch verbessert hat. Ihr habt die Überarbeitung vielleicht auf der Leserseite gesehen.

 

 

Gedichtnachtrag

 

Dr. Hans-Jürgen Abraham, Berlin, hjb.abraham@arcor.de

Hallo Michelle,

ich bin ein Leser (Jahrgang 1943) der ersten Stunden und habe bisher keinen Roman ausgelassen. Ich kam über Utopia, Terra und K. H. Scheers ZBV-Serie zu PERRY RHODAN. Die Romane kosteten damals als »Sonderpreis für Berlin« zwanzig Pfennig.

Da ich Chemiker bin, müsste ich eigentlich korrekterweise Perry Thiocyan sagen, weil Rhodan nur ein Trivialname des Thiocyans »-SCN« ist!

Im Heft 2836 in der Vorschau auf der Seite 37 habe ich zu meinem Entsetzen feststellen müssen, dass das Heft 2837 erst Ende des Jahres 2016 erscheinen wird, doch zu meiner Erleichterung lag es trotzdem schon am 02.01.2016 bei meinem Händler vor.

Deine Leserseite lese ich immer zuerst, vor dem Heft und an Deinem Bild im Report sehe ich, dass auch in einem kleinen Körper (ich meine natürlich die Körpergröße) ein wacher Verstand wohnt, der die Seite interessant und humorvoll gestaltet.

Da ich auch Gedichte verfasse, hat mir das zusammengefasste Gedicht von Olaf Koch bestens gefallen. Ich bin eben auch ein konservativer Typ, wo Silbenzahl, Reim und Klangfarbe passen müssen. Mit modernen Gedichten habe ich so meine Probleme. Das ist aber wie mit den Heften, die Geschmäcker sind halt unterschiedlich (verschieden möchte ich nicht sagen, denn dann wären sie ja schon tot!).

Ich finde die Heftreihe nach wie vor gut, ich meine, dass die etwas schwächeren Romane in der Minderheit sind, aber auch Minderheiten haben in der Demokratie ihre Daseinsberechtigung!

 

Sollte ich wieder ein Gedicht verfassen, weiß ich, wen ich vorher um Rat fragen kann: Olaf Koch.

Im nächsten Beitrag geht es rund um »PERRY THIOCYAN« oder »PERRY RHODAN«.

 

 

Wolf Schrankl, wolfschrankl@web.de

Eigentlich war ich sehr zuversichtlich in den neuen Zyklus gestartet. Ein erstklassiger Vorgängerzyklus, an dessen Handlung nahtlos angeknüpft werden sollte, ein verheißungsvoller Jubiläumsband zum Auftakt – was sollte da noch schiefgehen?

Dachte ich zumindest.

Bis ich die Hefte 2801–2810 gelesen hatte und mir verwundert die Augen reiben musste. Was war denn da passiert? Hatte sich plötzlich ein Zeitloch aufgetan und Exposés von K. H. Scheer ins Jahr 2015 befördert? War die komplette Serie weyd'shan-mäßig in einen anderen Quantenzustand gekippt und von der PERRY ACTION-Fraktion übernommen worden? Oder sollte das eine Entschädigung für diejenigen Leser sein, die im Atopen-Zyklus nach solchen Heften geradezu gelechzt haben?

Jedenfalls war die kosmische Spurensuche von Perry & Co. fortan von kosmischem Gemetzel begleitet. Nun lese auch ich solche Romane hin und wieder ganz gerne, aber in dieser Geballertheit war mir das zu viel.

Zum Glück kehrte die Serie nach 2810 doch recht schnell wieder in das Fahrwasser zurück, welches schon im vergangenen Zyklus überzeugen konnte: abenteuerlich und teils rasant in den Wendungen, aber ohne diese übertriebene Actionlastigkeit.

Vor allem der Mini-Zyklus »Die falsche Welt« ließ so gut wie keine Wünsche offen, bis auf diesen einen: Warum so kurz? Eine Zukunft, in der die »guten« Aktivatorträger weitgehend eliminiert sind und ein praktisch allmächtiges Tamanium die Geschicke der Milchstraße bestimmt – welch faszinierende Idee und was für Gestaltungsmöglichkeiten.

Ich bin ganz sicher kein Freund davon, jeden Nebenkriegsschauplatz endlos in die Länge zu ziehen, aber hier wäre es angebracht gewesen. Denn auch wenn die vier Romane exzellent geschrieben waren, so merkte man der Handlung stellenweise den Zeit- beziehungsweise Exposédruck an.

Es ist Atlan viel zu leicht gemacht worden, den Trans-Chronalen Treiber zu bergen und die Weiterreise antreten zu können. Gut, er wurde zwar ein bisschen gejagt und musste die ein oder andere brenzlige Situation überstehen. Aber verglichen mit dem, was ein solcher Überwachungsapparat (der selbst einen Edward Snowden erblassen ließe) letztendlich hätte mobilisieren können, war es dann doch nicht mehr als das zaghafte Fauchen eines Kätzchens gewesen. Schade. Ändert aber nichts daran, dass dieser Mini-Abschnitt das erste dicke Ausrufezeichen im Zyklus gesetzt hat.

Überhaupt gefällt mir bisher die Synchronie als Handlungsschauplatz ausgesprochen gut. Vielleicht liegt es daran, dass mich Atlans Reise durch dieses merkwürdige Medium irgendwie an seine Wanderung durchs Tiefenland erinnert, vielleicht gefallen mir aber auch einfach nur eure Ideen, die ihr in diesem Kontext umgesetzt habt.

Dazu zählen nicht nur die Erlebnisse in der »falschen Welt« oder auf dem Ringplaneten Andrabasch, sondern auch die Entscheidung, aus der ATLANC quasi über Nacht ein Generationenschiff zu machen. Ein wenig verwirrend in der Einführung, aber nichtsdestotrotz ein Knaller.

Leider wird aber gerade auch an diesem Beispiel deutlich, in welch hoher Frequenz ihr derzeit die Personen und Schauplätze wechselt und dadurch ein Stück weit auch verheizt. Gerade einmal dreizehn Hefte lang durfte das Gastspiel unseres neuen Generationenschiffs dauern, dann war diese Episode auch schon wieder Geschichte. Warum diese Eile?

Man hätte aus der ATLANC nicht gleich eine zweite SOL machen müssen, wo sich die Wandlung zum Generationenschiff und die damit einhergehenden Konflikte über mehrere Zyklen hingezogen haben. Umgekehrt muss man aber auch nicht jede gute Idee nach der »Ex und Hopp!«-Methode entsorgen. Shukard Ziellos, Lua Virtanen, Guineva Sternenwaag, Samu Battashee, Tauro Lacobacci und zuvor schon Avan Tacrol – alles Namen, die man jetzt getrost wieder vergessen kann, kaum dass man sich an sie gewöhnt hat. Dadurch fehlen aber irgendwo die Identifikationsfiguren hinter der Riege der üblichen Verdächtigen, welche die Handlung eine Weile lang mittragen und durch ihre temporäre Existenz beleben.

Was wäre gerade eine so langlebige Serie wie PERRY RHODAN ohne so schillernde Nebenfiguren wie Lemy Danger, Anson Argyris, das Rorvic/a Hainu-Team, Nikki Frikkel und viele andere gewesen? Sicherlich um einiges ärmer!

Von daher stimmt es bedenklich, dass eigentlich bereits seit Band 2700 ein auffälliger Mangel an »B-Prominenz« herrscht. Zu den wenigen Ausnahmen gehört da ausgerechnet ein Viccor Bughassidow, was ich zugegebenermaßen nicht erwartet hätte. Er zählte am Anfang nicht unbedingt zu meinen Lieblingscharakteren, weil er sich für meinen Geschmack ein bisschen zu sehr damit zufriedengegeben hat, für unseren Perry den Chauffeur zu spielen.

Doch seit er sich aus dem Dunstkreis des Unsterblichen gelöst hat und seine eigenen Wege geht, hat er enorm an Profil gewonnen. Das zeigt sich nicht zuletzt in den Bänden 2824–2827, wo sich insbesondere Christian Montillon in seinem Roman »Medusa« darum verdient gemacht hat, uns etwas von den Visionen und der Besessenheit dieses Galakto-Archäologen spüren zu lassen.

Sehr begrüßenswert finde ich in diesem Zusammenhang, dass ihr der Versuchung widerstanden habt, aus dem Mann einen zweiten Indiana Jones oder irgendeine andere Figur zu machen, in der man zwangsläufig Harrison Ford wiedererkennen muss.

 

Da dieser Brief extrem lang ist, findet ihr die zweite Hälfte auf der nächsten Leserseite.

Auch ich werde einige Figuren vermissen, aber alle mitzunehmen ist eben schwierig. Teilweise gibt es eine Menge B-Prominenz, die da herumspringt, besonders in der Handlungsebene um Perry Rhodan. Da wären Farye, Gholdorodyn, Poungari, Kakulkan und ... ach so, das darf ich ja noch nicht verraten. Lest es selbst.

Zu guter Letzt ein Bild von Roland Janke, der den Brief über die »Zufälligkeiten« geschrieben hat. Es zeigt das kugelförmige Fraunhofer Institut Wachtberg-Werthhoven.
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Euch allen eine gute Zeit.

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Cantaro

Die Cantaro waren humanoide Nachfahren der Anoree, die glaubten, alles körperliche Leben lasse sich durch Technik vervollkommnen. In der Folge wurden sie ein Volk von Cyborgs. Sie gelangten 448 NGZ, angelockt durch die Raum-Zeit-Beben, die der Transfer der Galaxis Hangay hervorgerufen hatte, in die Milchstraße. Dort gerieten sie unter Monos' Einfluss und entwickelten sich zur Militärmacht und zu Diktatoren der Heimatgalaxis Rhodans. Mit dem Tod von Monos 1149 NGZ erhielten die Cantaro ihre Freiheit wieder und kehrten in ihre Heimatgalaxis Neyscuur zu den Anoree zurück.

Cantaro waren nachgerade besessen davon, alles Körperliche zu verbessern und dem Fortschritt des Geistes anzupassen, selbst ihren Geist. Monos züchtete die Cantaro geradezu heran, wobei er sie mit einem halborganischen Modul in einer ihrer Herzkammern ausstattete, dem Ortonator, über den er jeden Cantaro jederzeit steuern und auch töten konnte.

 

Dolans

Unter diesem Begriff versteht man die organischen Raumschiffe der Schwingungswächter oder Zweitkonditionierten. Ein Dolan ist ein Retortenwesen, das aus organischem Zuchtmaterial »erstellt« und mit zahlreichen technischen Einschlüssen versehen wurde; es besitzt eine schwache Intelligenz und ist lediglich zu primitiven Gefühlsäußerungen fähig. Dolans bestehen aus Zellgewebe, dessen Struktur in ähnlicher Weise verändert werden kann wie das Gewebe von Halutern oder deren Verwandten, den Zweitkonditionierten.

Hat ein Dolan seine größte Ausdehnung angenommen, stellt er eine hohle Kugel dar, die einen Durchmesser von einhundert Metern besitzt. Über den installierten Maschinen wölben sich Ausbuchtungen, die glänzende Außenhaut ist tiefschwarz. Innerhalb der Hohlkugel bilden Gewebeklappen allerlei Etagen und Hohlräume aus, die innerhalb weniger Minuten eine kristalline Struktur annehmen – erst dann ist ein Dolan als Raumschiff anzusehen.

 

Hyperon Gal-Süd

Hyperon Gal-Süd ist eine rote Riesensonne, die ein gutes Stück über der Milchstraßenhauptebene in der Southside der Galaxis liegt, 24.300 Lichtjahre vom Solsystem entfernt.

Die Sonne dient als Leuchtfeuer bei der Galaktonavigation und wurde in der terranischen Geschichte erstmals im Jahr 3441 Alter Zeitrechnung von der aus Gruelfin zurückkehrenden MARCO POLO angesteuert. Im Jahr 1514 NGZ entdeckte die GALBRAITH DEIGHTON V in der Nähe von Hyperon Gal-Süd eine getarnte Flottenbasis der Onryonen.

Perry Rhodan vereinbarte mit Atlan für die Zeit nach der Rückkehr der RAS TSCHUBAI in die Gegenwart einen Treffpunkt in der Umgebung von Hyperion Gal-Süd. Sie wählten den Treffpunkt 1936 Lichtjahre oberhalb der Riesensonne, weil 1936 das Geburtsjahr von Perry Rhodan ist.

 

Monos

Monos war der Name eines Diktators, der zwischen 493 NGZ und 1147 NGZ die komplette Milchstraße beherrschte. Eine spezielle Mimikry-Fähigkeit erlaubte es ihm, Projektionen von sich selbst zu erstellen und somit die Illusion zu erwecken, dass die Galaxis nicht von einer einzigen Person beherrscht werde, sondern von deren acht, den sogenannten »Herren der Straßen«.

Monos' »Vater« war der Kosmokrat Taurec, der ihn mit einer Eizelle von Gesil, einer Inkarnation der Kosmokratin Vishna, zeugte und in einer Klonfabrik großzog. Es gelang Monos, in den Wirren nach dem DORIFER-Schock mithilfe der Cantaro – einem Volk von Cyborgs mit den Galaktikern überlegener Technik – die Macht in der Milchstraße zu übernehmen.

Er schirmte die Galaxis durch drei Schutzwälle vom Rest des Universums ab. Monos' Herrschaft entpuppte sich als brutale und rücksichtlose Unterdrückung aller Völker der Milchstraße, wobei insbesondere die Terraner unter ihm zu leiden hatten.

Auf Terra richtete er das Simusense-Netz ein, um die Terraner in einer virtuellen Realität gefangen zu halten, während ihre Körper dahinvegetierten.

Monos wurde im Jahr 1147 NGZ getötet. Er hinterließ eine verwüstete Milchstraße, deren Wiederaufbau Jahrzehnte in Anspruch nahm. Die Zahl der Opfer seiner Herrschaft ist nach wie vor unbekannt.
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STERNSPRINGER der Tiuphoren

 

Die Sternspringer der Tiuphoren stellen im Verbund der Großkampfeinheiten der Sterngewerke die taktische Komponente der tiuphorischen »Banner-Kampagnen« dar. Sie dienen dem Raumkampf und als Trägerschiffe, um Kriegskapseln und Landungsboote zu ihren Einsatzorten zu bringen.

Aufgrund ihrer schieren Abmessungen von rund 2000 Meter Höhe, 500 Meter Tiefe und 250 Meter Breite sind die Sternspringer kaum als Beiboote zu bezeichnen, obgleich die bumerangförmigen Schlachtschiffe in Fernetappen und abseits von Kampfhandlungen als Geschwader meist in Sterngewerken eingekoppelt sind.

Die Besatzungsstärke eines Sternspringers wird je nach Einsatzzweck auf 1200 bis 4500 Tiuphoren geschätzt.

 

Technische Daten:

1. Gekapselter Polkomplex des Haupt-Hyperraumzapfers mit darunter eingebetteter Speicherkalotte

2. Rückwärtiger multivarianter Sublichtwaffenverband, primär zur Eigensicherung mit zwei frei ansprechbaren Wirkungsköpfen für Intervall-, Thermo-, Desintegrations- oder Paralyse-Modus

3. Geschützturm mit Penta- bzw. Sextadim-Katapulten nach dem Transformkanonen- und Fiktivtransmitterprinzip (sechs Einheiten je Ober- und Unterschiff); transportiert werden entweder die Annihilatoren (Explosionskörper auf Materie-Antimaterie-Basis) oder die Indoktrinatoren (nanotechnisch bestückte Kapseln aus MEG, dem Masse-Energie-Gewebe)

4. Gravopuls-Emitter der sekundären Manövriertriebwerke (drei Einheiten jeweils innenseitig oben und unten)

5. Agile Flankenprojektoren für Normschutzschirmfelder, die auch für etwaige Atmosphäreneintritte aerodynamisch zielgerichtet projiziert werden

6. Wohn- und Arbeitsbereich in Form grotten- und höhlenartiger Konglomerate, charakteristisches Merkmal aller tiuphorischen Raumschiffe

7. Masse-Energie-Pendler auf Transitionsbasis zur sekundären Energieversorgung (vergleichbar dem terranischen Deallian-Meiler-Prinzip)

8. Pulsgeneratorspule einer der beiden vorderen Abstrahlgondeln der Sublicht-Aktoren (zwölf)

9. Atmosphären-Gleiter als taktische und logistische Beibootklasse unterhalb der Kriegskapseln

10. Gravomechanischer Kopplungsring zur festschlüssigen Verankerung des Sternspringers im Gewerkhafen eines Sterngewerks (zwei Stück)

11. Halb offene, durch einen Normschutzschirm gesicherte Großhangarbucht für alle Beibootklassen

12. Sublicht-Aktoren (gravomechanische Feldtriebwerke), die hyperimpedanzbereinigt Beschleunigungen bis zu 1050 km/s² ermöglichen

13. 5-D-Hochenergie-Schutzschirmgeneratoren als Defensivreserve zur Hyperstenz (in Art und Wirkung terranischen HÜ-Schirmen vergleichbar)

14. Überlicht-Aktoren (hochkomplexe Transitionstriebwerke) wahlweise für pentadimensionale oder sextadimensionale Sprünge (intermittierende Kurzsprünge über geringe Distanz, aber auch Ferntransitionen bis hyperimpedanzbereinigt maximal 77.000 Lichtjahre). Die Aktoren ermöglichen darüber hinaus eine semimaterielle Existenz im vierdimensionalen Raum, die sogenannte Hyperstenz, als Hauptdefensivbewaffnung (terranischen Paratronschutzschirmen in der Wirkung überlegen)

15. 18-Meter-Kriegskapsel als Standardbeiboot für multivariante Einsatzzwecke in Drohnen-Modus oder pilotiertem Einsatz (je nach Kampagnenziel zwischen 450 und 900 Einheiten je Sternspringer)

16. Multi-Orter-Kompakteinheit mit Hyperspektrometer, Multifrequenzpeilern und -tastern sowie Hyperkommunikationskomponenten
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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